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Dietlinde Gipser

TIGMA FRAU

„Es ist durchaus unrichtig, die Weiber
unmoralisch zu nennen, aber sie sind
moralisch einseitig oder defekt. Soweit
wie ihre Liebe reicht, sofern wie ange-
schautes Leiden ihr Mitleid erweckt,
sind sie oft jeder Aufopferung fähig und
beschämen nicht selten den kälteren
Mann, Aber sie sind von Herzen unge-
recht, sie lachen innerlich über das
Gesetz und verletzen es, sobald wie die
Furcht oder die Dressur es zulassen
Wäre das Weib nicht körperlich und
geistig schwach, wäre es nicht in der
Regel durch die Umstände unschädlich
gemacht, so wäre es höchst gefährlich."
(Mobius, P. ].: Über den physiologischen
Schwachsinn des Weibes, 1905, S. 35)

Unsere Lebenswelt ist zweigeschlecht-
lich strukturiert und nach „männlich"
und „weiblich" polarisiert. Mit dem
System der Zweigeschlechtlichkeit eng
verwoben sind politische und ökonomi-
sche Strukturen, Arbeits- und Macht-
verhältnisse, kulturelle und ästhetische
Produktionen, das Handeln und die Ge-
fühle von Menschen. Ein zentrales
Strukturmerkmal des herrschenden Ge-
schlechterdiskurses ist nun, daß „männ-
lich" und „weiblich" patriarchal hierar-
chisch definiert sind. Die Geschlechter-
differenz ist demnach keine „natürliche",
sondern eine sozial konstituierte.

„Daß es vor allem Frauen sind, die durch
ihre Geschlechtlichkeit bestimmt sind,
ist ein sehr altes Motiv. Dies verschärft
sich aber mit dem Aufkommen des mo-
dernen Diskurses der (biologisch-anato-
mischen) Geschlechterdifferenz, weil er
mit der bürgerlichen Aufklärung entsteht.
Eine plastische Formulierung hierfür
findet sich bei Rousseau. So gibt es ihm
zufolge keine Gleichartigkeit zwischen
den beiden Geschlechtern im Hinblick
auf das Geschlechtliche. Der Mann ist
nur in gewissen Augenblicken Mann,
die Frau ihr ganzes Leben lang'."
(Andrea Maihofer in: Geschlechterver-
hältnisse und Politik, 1994, S. 172)

Zweigeschlechtlichkeit ist zunächst ein-
mal eine soziale Realität, der sich nie-
mand entziehen kann und die täglich
erneuert wird. Menschen scheinen sich
immerfort und überdauernd als Frauen
und Männer zu konstruieren. Die Ge-
schlechtszugehörigkeit wird demnach
interaktiv hergestellt und entsprechend
bewertet. Die untergeordnete Stellung
der Frau in unserer Gesellschaft begrün-
det sich durch die geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung; auch heute noch sind es
fast immer Männer, die gesellschaftliche
Schlüsselpositionen besetzen, Frauen
stehen mehrheitlich gering bewertete
Berufstätigkeiten offen; die durchgän-
gige Höherbewertung der männlichen
Geschlechterrolle kann sogar dazu füh-
ren, daß bei steigendem Frauenanteil
das Sozialprestige eines Berufes (z. B.
Lehrerinnen) abnimmt. Die Frage nach
der Bedeutung der Arbeitsteilung zwi-
schen Männern und Frauen hängt mit
der Funktion der Familie und Hausarbeit
zusammen. Unter gegenwärtigen Bedin-
gungen westlicher Industriegesellschaf-

ten stellt die Familie die wichtigste Insti-
tution der Produktion und Reproduktion
der Ware Arbeitskraft dar. Sie ist diejenige
Instanz, der die physische und psychi-
sche Sorge für die Kinder zufällt und den
Erwerbstätiggen jene Bedingungen ihrer
materiellen und psychischen Reproduk-
tion bereitstellt, die sie als Ausgleich für
die Zwänge der Leistungsgesellschaft
benötigen. Hausarbeit als Produktion
und Reproduktion von Arbeitskraft und
Nachsorge im Alter ist in patriarchali-
schen Gesellschaften von jeher die Auf-
gabe der Frauen gewesen. Die kapitali-
stische Produktionsweise hat sich diese
Arbeitsteilung zu eigen gemacht und
durch eine Vielzahl institutioneller und
ideologischer Maßnahmen abgesichert.
Wenn offensichtlich ist, daß die ge-
schlechtsspezifische Arbeitsteilung zum
einen wichtige gesellschaftliche Auf-
gaben (zu Lasten von Frauen) absichert
und zum anderen auch mit der Macht-
ausübung und dem Sozialprestige (für
Männer) verbunden ist, dann wird es für
die Herrschenden notwendig, sie immer
aufs neue zu reproduzieren, zu bestäti-
gen und zu legitimieren. Mit diesen Pro-
zessen zur Aufrechterhaltung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse steht in engem
Zusammenhang die informelle soziale
Kontrolle von Frauen: Über die ge-
schlechtsspezifische Sozialisation, über
die Benachteiligung von Frauen in Aus-
bildung und Beruf, durch ideologische
Begründungen und die Einschränkung
sozialer Handlungsmöglichkeiten er-
reicht man, daß Frauen sich im allge-
meinen anpassen, den ihnen zugedach-
ten Part übernehmen und ihre Konflikte
so bewältigen, daß sie als soziale Pro-
blerngruppe nach außen hin wenig in
Erscheinung treten.
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Das von Goggman entwickelte und auf
gesellschaftliche Randgruppen bezo-
gene Stigmatisierungskonzept läßt sich
gut auf die gesellschaftliche Situation
von Frauen anwenden. Stigma bezeich-
net eine Eigenschaft, die diskreditierend
ist, mit der weitere, in der Hegel negative
/.uSchreibungen verbunden sind. Nur
die Mächtigeren haben die Möglichkeit,
eine Stigmatisierung wirksam durchzu-
setzen; sie äußert sich in Interaktionen.
Mach Goffman kann Stigmatisierung
funktionieren als ein Mittel sozialer
Kontrolle und als ein Mittel zur Aus-
schaltung von Personen aus verschiede-
nen Bereichen der Konkurren/, (1975,
S.171). Die stigmatisierten Personen in-
lernalisieren in der Regel die ihnen zu-
geschriebenen Merkmale und verhalten
sich entsprechend der an sie herangetra-
gene Erwartungen. So scheint es zum
Beispiel für Frauen generell schwierig zu
sein, die Anforderungen der Berufsrolle
mit denen an ihre „Weiblichkeit" zu ver-
binden. Frauen könne sich beruflichen
Hhrgeiz und das Gefühl, sich über ihre
Arbeit verwirklichen zu wollen, kaum
leisten, ohne von anderen als „unweib-
lich" betrachtet zu werden. Frauenspe-
zifische Stigmata schränken die Hand-
lungsmöglichkeiten von Frauen ein und
erleichtern den Männern die Ausnutzung
und Ausbeutung von Frauen. Daß gleich-
berechtigte Formen des Zusammenle-
bens einen Bewußtseinswandel sowohl
der Frau als auch des Mannes bedingen,
wird inzwischen wohl niemand mehr
betreiten. Ebenso unwiderlegbar ist je-
doch auch, daß ein neues, emanzipato-
risches Bewußtsein nicht genügen kann,
sondern von sozial-ökonomischen, ge-
sellschaftlichen Umstrukturierungen
begleitet sein muß, ja sogar von ihnen

abhangt. Diese Veränderungen erfor-
dern solidarisches Handeln.

ü. Gipser, Professorin für Sonderpädago-
gische Soziologie im Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften I
der Universität Hannover

Sylvia Groth

ENDEOPFER

Die gesellschaftlichen und sozialen
Veränderungen seit der Vereinigung
Deutschlands schaffen neben ihren
positiven Aspekten auch ein Klima von
Spannung, Verunsicherung, von Enttäu-
schung und Verbitterung. Darauf reagie-
ren die Menschen sehr unterschiedlich.
Gibt es das „Wendeopfer"? Der Begriff
existiert. Aber wer ist durch die Wende
zum Opfer geworden?
Ist es der Ostdeutsche, der sich den
marktwirtschaftlichen Strukturen
immer noch nicht anpassen kann, der
unter DDR-Verlust leidet; was bedeutet
Verlust der Identität und der Werte des
vergangenen Lebens?
Ist es der Ostdeutsche, der starke Exi-
stenzängste hat und mit ihnen nicht
fertig wird, der sich enttäuscht und
resigniert zurückgezogen hat?
Durch Rückzug entsteht Isolation. Dau-
ern Enttäuschung und Resignation an,
werden unweigerlich Korper und Seele
belastet. Die Reaktionen daraufsind
Depressionen und Angstzustände.
Diese gehen oft einher mit körperlichen
Beschwerden, die aber psychischen
Ursprungs sind.
Viele Patienten mit dieser Symptomatik
befinden sich zur Zeit in der Median-
Klinik Lobenstein/Thüringen. Diese
Klinik bietet einen Kuraufenthalt (min-
destens 4-6 Wochen) in den Bereichen
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Psychosomatik und Orthopädie an. Oft-
mals haben auch Patienten, die eigent-
lich eine Rehabilitation für Orthopädie
erhalten, Beschwerden, die von einer
kranken Seele kommen. So ist es mög-
lich, daß sich die beiden Bereiche inner-
halb der Klinik vermischen. Die meisten
Patienten haben keinerlei Erfahrung mit
Psychotherapie und verweigern sich oft
dem Gespräch mit dem Therapeuten.
Im Alltagsverständnis wird die Psycholo-
gie mit der Psychiatrie (Lehre von den
Geisteskrankheiten) verwechselt. Die
Patienten, die „nur" mit körperlichen Be-
schwerden zu einer Klinikkur kommen,
reagieren gekränkt auf den Hinweis, sich
einer Psychotherapie zu unterziehen:
..Wieso ich? Ich bin doch nicht verrückt!"
Hier wird von selten der Hausärzte we-
nig Vorbereitung erfahren. Oft werden
nur die Symptome einer Krankheit (mit
Medikamenten) behandelt und nicht
nach deren Ursachen geleistet. Das wird
innerhalb einer Psychotherapie getan.
Mittels eines Gesprächs mit dem Thera-
peuten hat der Patient die Möglichkeit,
Abstand zu seinem Alltag und seinen
Problemen zu gewinnen. Gemeinsam
wird überlegt, wie er mit der realen Si-
tuation leben bzw. was er persönlich
verändern kann.
Die größte Zahl der psychosomatischen
Patienten in der Median-Klinik sind '
Frauen in der Altersgruppe 45 bis 58.
Sie leiden unter körperlichen Beschwer-
den, unter starken Depressionen oder
Angstzuständen. Meist von Arbeitslosig-
keit betroffen, sehen diese Frauen tief
beunruhigt ihre bisherige soziale und
finanzielle Emanzipation schwinden.
Mit dem Verlust der Arbeit verlieren sie
den Boden unter den Füßen und den
Sinn für ihre Existenz. Wie die meisten

Ostdeutschen haben auch sie sich über
ihre Arbeit definiert, haben nebenbei
Kinder großgezogen und für eine Fami-
lie gesorgt. Die Kinder sind jetzt erwach-
sen, die Ehe ist stabil oder geschieden.
Nach einem arbeitsreichen und so er-
füllten Leben sind diese Frauen nun ge-
zwungen, sich die Sinnfrage zu stellen.
Das sind Fragen wie „Was soll nur wer-
den? Was wird die Zukunft bringen? Wie
komme ich bis zur Rente finanziell zu-
recht? Was ist mit meinem Leben?"
Diese Fragen werden gestellt, aber nicht
beantwortet. Das bereitet Unsicherheit
und Angst. Viele brechen unter diesem
Druck zusammen, der Körper versagt
den Dienst, die Nerven halten der Bela-
stung nicht stand.
So gerät man in eine soziale Isolation.
In diesem Zustand braucht ein Mensch
die Hilfe eines anderen. Das kann ein
Freund, der Lebensgefährte sein. Wenn
auch der nicht mehr zu helfen vermag,
kann man die Möglichkeiten der Psycho-
therapie nutzen.

Frau K., seit 5 Wochen in der Median-
Klinik, ist 56 (ahre alt, verheiratet. Ihre
zwei Kinder sind erwachsen. Sie hat
37 Jahre lang in einer Möbelfabrik gear-
beitet. 1992 hat sie ihre Arbeit durch Ab-
wicklung der Möbelfabrik verloren. Der
Arbeitsverlust war ein Schock für sie. Sie
fühlte sich am Boden zerstört und ist
seit einem Jahr krank. Sie litt unter
schweren Angstzuständen. Füße und
Hände zitterten ihr und sie traute sich
nicht mehr auf die Straße. Durch den
Klinikaufenthalt hat sich ihr Zustand ge-
bessert. Hoffnung, jemals wieder eine
Arbeit zu finden, hat sie jedoch nicht.
Es geht ihr nicht um eine Beschäftigung,
diese hätte sie in ihrem Haus und Gar-

ten genügend. Sie benötigt eine Arbeit,
um in Kontakt mit Menschen zu bleiben.

Frau S., seit 4 Wochen in der Klinik, ist
46 Jahre alt, verheiratet, hat drei Kinder
großgezogen und 23 Jahre in einer
Schlächterei gearbeitet. Sie hat vor über
einem Jahr selbst gekündigt, weil durch
Chaos, Streß und unmögliche Arbeits-
situation die Identifikation mit ihrer
Arbeit abhanden gekommen war.
Nach der Kündigung sah sie durch den
Verlust ihrer Arbeit ihre persönliche Le-
benssituation in Frage gestellt. Über
Jahre angestauter Frust, Enttäuschung
und Verbitterung machten sie krank. Ihr
Krankheitsbild war eine schwere Depres-
sion. Sie konnte nichts mehr mit sich an-
fangen, nicht mehr kochen, nicht mehr
waschen und nur noch mit Schlaftablet-
ten schlafen. Niemals hatte sie daran ge-
dacht, daß ihr so etwas zustoßen
könnte. Sie sieht die Ursachen ihrer
Krankheit in Angst und Ziellosigkeit und
ihrem Unvermögen, damit umzugehen.
Jetzt fühlt sich Frau R. wieder gesund.
Eine Erkenntnis bleibt ihr: „Sie ist nicht
auswegslos - eine solche Krankheit. Die
will was sagen. Es war einfach zuviel.
Wem so etwas passiert, der muß in sich
gehen. Das kann nur er selbst tun."

Die Psychotherapie kann helfen, wieder
ins Gleichgewicht zu kommen. Sie kann
Lebenshilfe geben, persönliche Alterna-
tiven zeigen. Aber sie ist sicherlich über-
fordert, gesellschaftliche Fehlentwick-
lungen auszugleichen. Die Psychologie
als Gradmesser für den Zustand einer
Gesellschaft? Die Fragen bleiben. Wie
geht man gesellschaftlich mit Verlust
um? Und wie wollen wir in Zukunft un-
ser Zusammenleben organisieren?
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l Brigitte Dorst

RAUKNGF.MÄSSE
PSYCHOTHERAPIE

Im „Fall Dora" beschreibt Sigmund Freud
die Behandlung einer jungen 16jährigen
Frau, die auf Drängen ihres Vaters zu
ihm kam. Dora weigerte sich, mit der be-
freundeten Familie K. weiter gesellschaft-
lichen Umfang zu haben. Sie beklagte
sich darüber, Herr K. habe sie mehrmals
sexuell belästigt.
Ihr Therapeut hält Doras Reaktionen für
hysterisch, bei einem gesunden Mädchen
hätten die Annäherungsversuche des älte-
ren Mannes mit einer positiven Reaktion,
mit „sexueller Erregung" beantwortet
werden müssen.
Sie verleugne ihre Gefühle, in Wirklich-
keit sei sie in Herrn K. verliebt, wolle dies
aber nicht zugeben, weil sie eifersüchtig
und gekränkt sei, weil Herr K. dem Haus-
mädchen gegenüber ebenfalls Annähe-
rungsversuchegemacht habe.

Der Fall Dora hat viele Merkmale einer
sexistisch bestimmten (mißlungenen)
therapeutischen Beziehung:

- die Gefühle der jungen Frau werden
nicht ernst genommen,

- ihr Analytiker ist sich seiner Voreinge-
nommenheit und seiner Geschlechts-
rollenstereotype nicht bewußt,

- er beansprucht die Definitionsmacht
übet die innere und äußere Realität
der jungen Frau.

Würde Ida Bauer, so der wirkliche Name
der jungen Frau, heute leben, hätte sie
mehr Chancen, eine Therapeutin zu
finden, die ihr in bezug auf die sexuelle
Belästigung und ihre Gefühle der Abnei-
gung Glauben schenken würde. Die Er-
fahrung von Frauen, von männlichen
Therapeuten nicht verstanden zu wer-
den, ist einer der Ausgangspunkte femi-
nistischer Therapie.
Ich möchte in meinem Beitrag einige
kritische Anmerkungen zum Verhältnis
von Frauen und Therapie machen,
möchte Chancen und Gefahren dieses
Weges für Frauen verdeutlichen und
möchte durch Beschreibung der Ansatz-
punkte, Anliegen und Fragen der femi-
nistischen Therapie aufzeigen, wie frau-
engemäße und frauengerechte Thera-
pieformen sein müssen.

Frauen - das kranke Geschlecht?
Frauen sind in der Mehrzahl Klientin-
nen und Patientinnen von Therapeuten
und Beratern, sie füllen die Kliniken und
psychotherapeutischen Praxen, beschäf-
tigen Ehe- und Lebensberatungsstellen,
nutzen in großer Mehrzahl das Angebot
der Telefonseelsorge.
Bei den sozialpsychiatrischen Diensten
ist das Geschlechterverhältnis der Klien-
tel 4: l, zwei Drittel aller Patienten in
psychosomatischen und psychothera-
peutischen Kliniken und Einrichtungen
sind weiblich. Die Verschreib ungsstati-
stiken verdeutlichen, daß Frauen dop-
pelt so häufig Psychopharmaka verord-
net werden wie Männern. Zahlreiche
Arztbesuche enden damit, daß Frauen
ein entsprechendes Rezept überreicht
wird. Damit werden Frauen zu den be-
sten Kundinnen der Pharmaindustrie.
Es scheint: Frauen sind das kränkere,

das behandlungsbedürftigere Geschlecht.
Dies scheinen auch die epidemiologi-
schen Untersuchungen und Statistiken
zu bestätigen.
Frauen erkranken weltweit doppelt so
häufig an Depressionen. Mit großer
Selbstverständlichkeit scheinen Frauen
bereit zu sein, sich selbst als das Problem
zu betrachten, sich selbst für krank, nicht
normal, gestört, schuldig, belastend für
andere zu definieren und den Weg der
Veränderungen durch individuelle The-
rapie und durch Arbeit an sich zu suchen.
Aber: es läßt sich auch ganz anders sehen!
Die Krankheits- und Behandlungsstati-
stiken sprechen für die größere Sensibi-
lität von Frauen für ihr körperliches und
seelisches Befinden, sie sprechen für
ihre höhere Bereitschaft und für ihren
Mut, sich mit Symptomen, Störungen,
Schwierigkeiten, mit Gefühlen und Äng-
sten überhaupt auseinanderzusetzen
und sich zu konfrontieren mit Krisen
und Lebensproblemen.
Für manche Frauen, die heute Hilfe in
der Psychotherapie suchen, ist der Zu-
sammenhang zwischen ihren „Symp-
tomen", also dem, worunter sie leiden,
und ihrer gesamten Lebenssituation
nicht deutlich.
Die fatalen Folgewirkungen der ge-
schlechtsspezifischen Sozialisation, die
Einengung und Einschränkungen ge-
sellschaftlich bestimmter Rollen und
Rollenerwartungen, die vielfältigen
Kränkungen, die für Frauen mit einem
Leben in einer immer patriarchal ge-
prägten Gesellschaft verbunden sind,
sind nicht erkennbar oder nur diffus er-
spürbar. Kränkungen machen krank!
Und zum anerzogenen „falschen weib-
lichen Selbst" gehören auch spezifische
Formen der Wahrnehmungsverzerrung
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und Blindheit, für sich selbst und für
ihre Umwelt.
Kritisch ist zu fragen: Fördert nicht die
Psychothcrapieszene die übermäßige
Bereitschaft von Frauen zum Leiden,
zur Übernahme von Verantwortlichkeit,
von Schuld und Versagen?

Feministische Therapieansätze
Auch die Psychotherapie ist in weiten
Bereichen noch immer bestimmt vom
Primat des Männlichen, von männlicher
Weitsicht. Es gibt bedeutende Väter und
Söhne, Mütter und Tochter führen weit-
gehend ein Schattendasein, was ihre Ar-
beiten und theoretischen Erkenntnisse
betrifft. Und der androzentrische Blick
auf die Frauen, „das verrückte Ge-
schlecht" (Ph. Chessler, in: „Frauen das
verrückte Geschlecht", Reinbek 1977),
bedeutet vielfach Entwertung der weib-
lichen Psyche, derweiblichen Sexuali-
tät, er spiegelt das allgemeine Bild von
der Minderwertigkeit und Zweitrangig-
keit und dem defizitären Mensch-Sein
der Frauen, auf dem die patriarchale
Kultur insgesamt beruht.
In der feministischen Psychotherapie
als einer kritischen Psychologie sind
Frauen und nicht der Mensch an sich
oder der Mann Ausgangspunkt des Den-
kens und Handelns; Frauen mit ihren
historischen Erfahrungen des Leidens,
ihrem psychischen, geistigen und kör-
perlichen Unterdrückt-Sein, ihrer Redu-
zierung und Beschränkung auf ein von
Männern zugemessenes Maß. Fs geht
daher zunächst um das Aufzeigen des
Sexismus in der Psychologie und ihren
Anwendungen, um die Unterschiede
zwischen den männlichen Projektionen
über das Weibliche und dem existentiell
erfahrenen Frau-Sein sowie den Selbst-

aussagen von Frauen, die in den Ergeb-
nissen der heutigen Frauenforschung
sichtbar werden.
Feministische Psychotherapie will die
Zuständigkeit für das eigene Leben und
die eigene Psyche für Frauen zurückge-
winnen, sowie die § 218-Bewegung für
die Selbstbestimmung und das Recht
auf den eigenen Körper und auf seine
Würde kämpft.
Dabei ist auch für viele heutige Frauen
in Vergessenheit geraten, daß es bei der
Therapie um ein altes weibliches Erbe
geht. Viele Jahrhunderte gehörte das
Heilen in einem ganzheitlichen Sinne zu
den Künsten und zum Wissensbereich
der Frauen. Die Geschichte der weisen
Frauen, der Heilerinnen, der l lexen und
Hebammen, die Wurzeln der weiblichen
Heilkunst, sind in den letzten Jahren
erst wieder ausgegraben worden, und in
der Tat handelt es sich bei dieser Art der
Geschichtsrekonstruktion um Ausgra-
bungen, um eine „Psychoarchäologie
der Wiedergewinnung des matriarcha-
leii Bewußtseins" wie G. Weiler bereits
1987 feststellte.
im Laufe der Geschichte sind Frauen
auch aus der Hcilkunst verdrangt wor-
den, besonders kraß ist dies auch heute
noch in der Gynäkologie, die zu 80 %
von Männern betrieben wird.
Medizin und Psychotherapie, Heilkunst
und die dazugehörigen Berufe und Insti-
tutionen wurden zur männlich behersch-
ten Domäne, in der Frauen nur in unter-
geordneten Hilfsfunktionen zugelassen
wurden, als Helferinnen, Pflegerinnen,
Krankenschwestern usw. Da allerdings
waren und sind sie unentbehrlich. Femi-
nistische Psychotherapie ist ein Suchen
und Wiederfinden von dem, was verloren
gegangen ist an Heilwissen, an Zustän-

digkeit, an weiblicher Kompetenz.
Die therapeutische Macht umfaßt nicht
nur die Wegbegleitung in Krisen und die
Fähigkeit des heilenden Finwirkens,
sondern auch die Machl des Diagnosti-
zierens, die Definitionsmacht der Be-
stimmtheit und Zuschreibung von
Krankhaftem und Normabweichendem.
Amerikanische Untersuchungen über
die Einstellungen von Therapeuten zum
Ideal weiblicher Gesundheit haben
nachgewiesen, daß l-'rauen vor allem
nachgiebiger, abhängiger, leicht beein-
flußbar und verletzbar und vor allem als
weniger aggressiv angesehen wurden als
der gesunde Mann. Hier ist vor allem zu
verweisen auf die grundlegende Unter-
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suchung von I .K. Broverman „Sex-role
stereotypes und cliuical judgt'mcnt nf
nii'nih(dhealtii"(m: \ consull. psychol.
34(1970), S. 1-7); die durch spatere
Untersuchungen mehrfach bestätigt
wurde, Frauen wurden von männlichen
Therapeuten oft nicht als eigenständige,
erwachsene1 Personen behandelt: Fami-
lienarien t ierung, Unmündigkei t und
Selbstbeschränkung war die von ihnen
geforderte Norm. Die Gültigkeit dieser
Ergebnisse wurde auch in Replikations-
studien (z. H. Sherrnan, 1980) erneut
bestätigt. Frauen machten und machen
wie Ida Bauer immer wieder die Erlah-
i ung, daß sie von männlichen Thera-
peuten einfach nicht verstanden wurden
und die Ziele der Therapie vor allem
der Anpassung bzw. der Wiederanpas-
sung an tradierte Hollen und Lebens-
muster dienten. Therapien scheiterten
an der Unmöglichkeit, weihliche Erfah-
rungen und Veränderungswünsche, in
ein starres männliches Weltbild /u
vermitteln.
Auch dies waren und sind Ansatzpunkte
der feministischen Therapie.Feministi-
sche Psychotherapie gehl von einem
spezifischen Verständnis der Probleme
von Frauen aus. Sie versieht und dia-
gnostiziert die Leiden der Frauen im
Kntfremdungszusammenhang weiblicher
l.ebenssituationen: Sie begreif! diese
n ich t einfach als individuelle Störungen
oder persönliches Versagen, sondern
auch als Ausdrucksform gesellschaft-
licher Verbältnisse,
/iel der feministischen Therapie ist
daher die Befreiung und Entfaltung des
gesamten Lebens- und Energiepoten-
lials, das in Frauen verborgen und unter-
drückt ist. Sie beschäftigt sich daher mit
der psychischen Entwicklung von Mäd-

chen und der Bedeutung der Mütter für
die Töchter, mit den Kränkungen des
weiblichen Ich. den Brüchen, Ängsten
und Verlusten, die im Prozeß der Ent-
wicklung zur Frau entstehen.
Nament l ich die frühe Mutter-Kind-Be-
/.iehung ist in zahlreichen Arbeiten zen-
trales Thema. „Zumindest im Psychi-
schen besteh! ein Matriarchat vor dem
Patriarchat. Die Abwehr dieses Matriar-
chats gebt durch die Unterdrückung
und Entwertung der Frau und Usurpie-
rung ihrer Polen/ vor sich, wie es auch
in der klassischen psychoanalytischen
Theorie über die weibliche Entwicklung
geschieh!", schrieb M. Gambaroff 1984
in: „Utopie der Treue", Reinbek, S. 2!).
Aber auch die frühe Murter-Kind-Bexie-
hung spielt sich nicht in einem luftleeren
Raum ab, sondern wird von Anläng an
selbst wesentlich geprägt durch das Re-
ziehungsumfeld der patriarchalen Gesell-
schaft.
l )ie klassische Psychoanalyse beinhaltet
vor allem Aussagen über Weiblichkeit
aus einer männl ichen Perspektive. Sie
ermöglicht keine adäquaten Aussagen
über die Entwicklung weiblicher Identi-
tät.
Ihre Grundaussagen sind jedoch so aus-
führlich und gründlich der feministi-
schen K r i t i k unterzogen worden, daß
ich mir weitere Ausführungen hierzu
spare und nur auf Autorinnen wie K.
Millet. J. Mitchel, C. I lagemann-White,
M. Mitscherlich-Nielsen und C, Hhode-
Dachser verweise, die in ihrer kritischen
Sichtung psychoanalytischer Weiblich-
keitsentwürfe /u dem Schluß kommen,
„daß die Psychoanalyse als patr iarchal
geprägte Wissenschaft ( . . . ] mit ihren
Set/ungen des Weiblichen aufweite
Strecken das bestellende Herrschafts-

verhähnis zwischen den Geschlechtern
affirmiert und ideologisch unterminiert"
hat.
Feministische Therapie ist keine spezifi-
sche Therapieform. Die Unterschiede in
den verschiedenen therapeutischen Ori-
entierungen, den tiefenpsychologischen
Schulen, den verhaltenstherapeutischen
Richtungen, der Gesprächspsychothera-
pie, Gestalttherapie und anderen Metho-
den aus dem Bereich der I lumanisiischen
Psychologie sind nicht verwischt, und je
nach Ausbildung, Überzeugung und Er-
fahrung arbeiten Feminist innen mit den
verschiedenen Methoden.
Gemeinsam ist allen feministischen
Therapieformen jedoch der Rekurs auf
ein feministisches Erkenntnispara-
digma, das die psychosoziale Rolle der
Frau in einem von Männern beherrsch-
ten Lebensraum miteinbe/ieht und den
Zusammenhang erhellt zwischen der
psychischen Realität der einzelnen trau,
ihrer Innenwelt und der patriarchalen
Außenwelt, die sie beeinflußt und formt
von früher Kindheit an. Ich bin der Mei-
nung, daß potentiell alle Therapieme-
thoden und Heilpraktiken für die Arbeit
mit Frauen nutzbar gemacht werden
können, wobei die Aufgabe bleibt, das
implizite Frauenbild der zugrundelie-
genden Theorien auf ihren Ideologiege-
halt hin kritisch zu überprüfen und ent-
sprechend zu verändern.
Feministische Therapie hat auch neues
zu entwickeln, z. B. für die Arbeit mit
Frauen mit Eßslörungen, spezifische
Formen von Beratung und Hilfe fürver-
gcwa'tigte und mißhandelte Frauen, für
Frauen mit Mißbraucherfahrungen, ins-
gesamt ein neues Gesundhcits- und
Krankheitsverständnis. Die Psychoso-
matik des Weiblichen aus der Sicht der
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Frau überhaupt muß noch entwickelt
werden, ebenso Theorien über die Ent-
wicklung weiblicher Identität, einsch-
ließlich lesbischer Identität.
Feministische Therapie ist Hilfe für
Frauen, für sich selbst und andere wie-
der sichtbar und vollständig zu werden.
Die gesellschaftliche Unsichtbarma-
chung hat ja auch dazu geführt, daß
Frauen sich selbst nicht mehr sehen,
fühlen und verstehen konnten.
Feministische Therapie ist für mich die
Antizipation einer Kultur, in der Frauen
selbst etwas Nährendes, Tröstendes und
Tragendes erfahren, etwas, das gerade
erwachsenen Frauen und Müttern oft so
bitter nötig fehlt.
„Es war so entsetzlich, als meine Kinder
klein waren und ich mich nur noch
fühlte wie eine Suppenschüssel, aus der
alle immer nur löffelten und schöpften
und ich selbst innerlich fast zugrunde
ging dabei", so beschrieb eine Frau ihre
Situation, bevor sie sich selber zuge-
stand, Unterstützung zu brauchen und
den Mut aufbrachte, in eine therapeuti-
sche Frauengruppe zu gehen.
Für mich ist feministische Psychothera-
pie fachlich und politisch eine Notwen-
digkeit in der Auseinandersetzung um
ein Frauenbild, in dem Frauen sich sel-
ber erkennen können, im Kampf um die
therapeutische Macht und Zuständig-
keit, in der therapeutischen AJltagsarbeit,
der Aufarbeitung zugefügter Beschädi-
gungen durch patriarchale
Lebensbedingungen - auch wenn dies
zunächst „nur" Veränderungen auf der
Ebene des Individuums sind. Es gilt m.
E. aber auch hier der bekannte Satz der
Frauenbewegung; das Persönliche ist po-
litisch. Nicht nur die Tiefenpsychologie
war lange Zeit blind für die spezifischen

Beschädigungen der weiblichen Psyche
durch das Patriarchat als vorgefundene
Lebensbedingung.
Die dafür typischen Probleme von heu-
tigen Frauen sind noch immer:
- die Verinnerlichung des patriachalen

Bildes der weiblichen Minderwertig-
keit,

- Ängste vor Autonomie und Unabhän-
gigkeit,

- Schwierigkeiten von Frauen, eigene
Wünsche und Bedürfnisse zu erken-
nen, zu äußern und auf deren Berech-
tigung zu bestehen,

- Formen der Überangepaßtheit,
- die Unfähigkeit, nein zu sagen zu

Fremderwartungen, die an sie gerich-
tet werden,

- die verinnerlichten Zwänge des Mut
terns, d.h., nur in Beziehung treten zu
können über die Form des Sorgens für
andere,

- Beschädigungen des weiblichen
Sefbstwertgefühls durch die erlittenen
vielfältigen Formen von direkter und
struktureller Gewalt und Unter-
drückung,

- Hilflosigkeit als erlernte Lebensstra-
tegie,

insgesamt ein mangelndes Bewußtsein
der eigenen Kraft, Stärke und Identität
und die mangelnde Freude am Leben
als weiblicher Mensch.
In vielen Frauengruppen und mit Hilfe
zahlreicher Therapieformen wird heute
an diesen Beschädigungen gearbeitet.
Feministische Therapie bezieht sich in
besonderer Weise auf die Ergebnisse der
Frauenforschung und ihre Erkenntnisse
über die psychischen Folgen der Be-
nachteiligung von Frauen in materieller,
kultureller und sozialer Hinsicht. Die
Auswirkungen der gesellschaftsspezifi-

schen Sozialisation, soziologische Rollen -
analyse, sozialpsychologische Erkennt-
nisse über Minderheiten, die auch für
Frauen zutreffen, wie z. B. Identifikatio-
nen mit dem Aggressor, Selbsthaß und
Selbstablehnung, Mißtrauen gegenüber
Mitgliedern der eigenen Gruppe können
hier stellvertretend für eine Reihe an zu-
grundeliegenden Theorien genannt
werden.
Einem feministischen Beratungs- und
Therapieansatz liegen vor allem folgende
Werte zugrunde:
- die persönliche Autonomie von Frauen

in allen Bereichen ihres Lebens,
- das Selbstverständnis und die Selbst-

definition von Frauen,
- die Betonung der Selbstverantwortung

für eigene Handlungen,
- die Wertschätzung weiblicher Fähig-

keiten und Kompetenzen, insbeson-
dere der Beziehungsfähigkeit von
Frauen,

- eine neue Sichtweise weiblicher Sexu-
alität als Form, eigene Wünsche und
Bedürfnisse zu entdecken und zu
leben.

Besondere Aufmerksamkeit kommt in
vielen feministischen Therapieansätzen
der Auseinandersetzung mit dem weib-
lichen Körper zu.
Der Reduzierung auf den weiblichen
„Dienstleistungskörper", der für viele
Zwecke verfügbbar ist, wird ein Wieder-
finden der leiblichen Identität als Leib,
der ich bin, als Einheit und Ganzheit
von Körper, Geist und Seele entgegen-
gesetzt.
Für zahlreiche Frauen ist ihr eigener
Körper bewußt und unbewußt ein abge-
lehntes Objekt, der Ort der Traumatisie-
rung und Selbstunterdrückung. Insbe-
sondere die modernen Körpertherapien
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haben hier das Ziel, Frauen zu helfen,
sich mit ihrem Körper wieder anzufreun-
den, im Körper wieder zu Hause zu sein,
sich seihst auch in ihrer Körperlichkeit
anzunehmen und lieben zu lernen.

Gefahren und Gefährdung durch
Therapie
Aber: nicht jede Therapie, auch nicht
jede Psychotherapeutin arbeitet ent-
sprechend dem hier aufgezeigten femi-
nistischen Paradigma.
Fragen wir uns also zum Schluß:
Wie muß Psychotherapie sein, damit sie
frauengerecht ist b/.w. frauengemäß ist,
also die Frau selbst Maß nimmt, und
unter welchen Bedingungen kann Psy-
chotherapie ftir Frauen schädlich sein?
Psychotherapie ist dann nicht frauen-
gemäß, wenn sie sich ausschließlich
konzentriert auf intrapsychische oder
interpersonale Konflikte und den gesell
schaftlichen Kontext, der diese Konflikte
mit verursacht, außer acht läßt, sich also
beschränkt auf eine individuelle Patho-
logie.
Psychotherapie kann dann gefährlich
sein für Frauen, wenn ihre Therapeuten
und Therapeutinnen die kulturellen Ge-
schlechtsrollenstereotypen selbst verin-
nerlicht haben und bewußt/unbewußt
ihre Vorstellungen von „Normalität"
und „gesunder Weiblichkeit" daraus
ableiten. Dies gilt insbesondere dann,
wenn die Therapeuten und Therapeu-
tinnen ein mysogynes Frauenbild haben,
die entsprechenden impliziten Aussagen
und Bilder ihrer eigenen Therapiebildung
und ihre Theorien nicht hinreichend re-
flektiert werden.
Therapien sind dann schädlich, wenn
sich im therapeutischen Setting das
fatale „Arrangement der Geschlechter"

(D. Dinncrstcin, 19791 wiederholt, in
dem sich Männer oder männcridentifi-
zierte Therapeutinnen des Seelenlebens
von Fratien deutend, definierend, inter-
pretierend bemächtigen, eine Frau also
nicht zu authentischen Seihstaussagen
gelangen kann.
|cde Frau ist zunächst einmal eine Ex-
pertin für ihr eigenes Seihst. Dieses lic-
wußtsein und diese Zuständigkeit ist zu
stärken und damit auch das Gefühl für
die Einmaligkeit und Einzigartigkeit
jeder Frau.
Die Ressourcen der Frau im Sinne der

l lilfe zur Selbsthilfe sind zu fördern
und zu aktivieren, in der übenden Bewäl-
tigung von Angstssitualionen, im Auf-
geben selbstschädigender und sclbst-
beschränkender Lebensmuster, im
Verständnis des eigenen Innenlebens,
der Träume usw.
Kurz: Therapien sind schädlich, wenn
sie Fxpertenahhängigkeit und lixperten-
macht fördern und Defi/itorienticrung
bei Frauen verstärken, und sie aus Frauen
nur gute dankbare Patientinnen machen.
Auch die narzißistische Ausbeutung von
Patientinnen nach dem Muster: bewun-
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derter Vater - liebe passiv-abhängige
Tochter, Märchenprinz und Aschenput-
tel, Retter und Opfer oder in der Gruppen-
therapie der Therapeutenstar und sein
weiblicher Fan-Club sind schädigend
für Frauen.
Frauen betreiben dabei das unbewußte
Spiel des „Unterfimktionierens", „den
Therapeuten /.u schüt/en und ihm das
Gefühl von Bedeutung zu vermitteln"
fin: Das mißdeutete Geschlecht, H. Ler-
ner, Stuttgart 1991) ein Spiel, das Krauen
nicht selten auch mit ihren Partnern
spielen. Ich glaube, daß diese Gefahren
bei männlichen Therapeuten größer
sind als bei weiblichen.
Therapien sind besonders schädlich, er-
neut traumatisierend und zerstörerisch,
wenn Therapeuten Grenzüberschrei-
tungen bis hin zum sexuellen
Mißbrauch in der Therapie begehen.
Daß auch dies keine beklagenswerten
seltenen Ausnahmen sind, wird mittler-
weile immer deutlicher, in dem Maße,
wie betroffene Frauen das Schweigen
brechen. Es ist die Aufgabe von Thera-
peuten und Therapeutinnen, einen
sicheren Raum ohne Grenzüberschrei-
tungen zu gewährleisten.
Psychotherapie ist schädlich, wenn sie
die Wut und den gerechten Zorn und
den Kampf von Frauen gegen die Zumu-
tungen der traditionellen Geschlechts-
rolle als neurotische Fehlentwicklung
interpretiert oder als Abwehr (intrapsy
chische Konflikte) pathologisiert.
Wut und Zorn können sehr heilsame
Kräfte sein./,. B. im Umschlag aus einer
selbstzerstörerischen Depression in eine
nach außen gerichtete, selbstbehaup-
lende und gesunde Aggression.
Therapien sind aber auch dann schäd-
lich, wenn sie Ersatzfunktion bekom-

men, wenn sie zu Nischen und Flucht-
burgen werden, zur schönen heilen Welt
Therapie, in der es so viel besser ist, als
in der patriarchalen Welt draußen,
wenn Therapien also den Rückzug aus
den sozialen Beziehungen des Alltags
fördern, weil frau sich in der Therapie so
viel besser verstanden, akzeptiert und
anerkannt fühlt.
Von Therapeutinnen und Therapeuten,
die mit Frauen arbeiten, ist eine Form
von professioneller Parteilichkeit zu for-
dern, die ein adäquates Maß an Nähe
und Distanz zur Klientin gewährleistet.
Geschlechtsneutrale Therapie ist nicht
hinreichend. Professionelle Parteilich-
keit bedeutet eine reflektierte Haltung
der Aufgeklärtheit über die realen Ge-
schlechterverhältnisse einer patriarcha-
len Gesellschaft. Sie verlangt ein hinrei-
chendes Maß an eigener Emanzipation,
denn man kann nur soweit therapeu-
tisch begleiten, wie man selbst in der
eigenen Entwicklung gekommen ist.
Ob eine Therapie hilfreich ist oder nicht,
hängt vor allem ab von der Qualität der
therapeutischen Beziehung.
Zusammenhänge zwischen Therapie-
erfolg und Therapiebeziehung sind in
zahlreichen empirischen Untersuchun-
gen belegt worden. Die Qualität der the-
rapeutischen Beziehung zählt zu den
am besten bestätigten Wirkfaktoren von
Therapie. Sie muß Frauen in der Rolle
der Klientin oder Patientin vor allem
Wertschätzung, Akzeptierung, Empathie
und Anerkennung als Frau vermitteln.
Dies bedeutet für Therapeuten und
Therapeutinnen, mit ihrer Beziehungs-
kompeten/ und mit ihrer therapeuti-
schen Macht so umzugehen, daß sich
nichlhierarchische, an Fgalität ausge-
richtete Formen von Zusammenarbeit

entwickeln können, die Frauen nicht zu
erneuten Strategien von Abhängigkeit,
Unterwerfung und Selbstverrat nötigen,
die sie in ihrer Persönlichkeitsentwick-
lung weiter blockieren.
Für mich bedeutet Therapie eine Form
der Wegbegleitung und die l'lrmüglichung
einer Situation, in der Frauen im Sinne
einer zweiten Geburt sich selbst ins Le-
ben gebären können, die zu werden, die
sie sind. Dieser Prozeß wird in der Jung-
schen Psychologie Individuation genannt.
Diese Erfahrungen immer wieder Ge-
burtshelferin sein /u dürfen, machen für
mich das N'uminose und Beglückende
meines Berufes als Therapeutin aus.



AUSSEN-VOR

Gaby Sohl

OHIN (ENT-)FÜHRT DIE
SCHLEICHENDE PSYCHIA-
TRISIERUNG...

. von Alttag und feministischer Therapie?

Psychiatrische Diagnosen erobern seit
einigen Jahren verstärkt die feministi-
sche Bühne der „Neuen Heimat: Thera-
pie". Im Zuge einer breitgefächerten,
macht-bewußten Professionalisierung
hat sich die nberwiegende Mehrheit
feministischer Therapeutinnen inzwi-
schen e i n g e r i c h t e t in den Diffe-
rentialdiagnosen des psychiatrischen
Klassifizierungssystems der „psychi-
schen Krankheiten". Diese Entwicklung
hat sich schleichend, aber gründlich
vollzogen. Wenn ich an dieser Stelle für
eine erneute öffentliche politische Dis-
kussion der offensichtlichen Standort-
veränderung feministischer Therapie
plädiere, so tue ich dies auf dem Hinter-
grund einer mehrjährigen Tätigkeit in
verschiedenen psychiatrischen Kliniken
und Projekten in den USA und in West-
deutschland, vor allem aber auch auf
dem Erfahrungshintergrund der
langjährigen Arbeit in einer Krisenbera-
tung für suizidgefährdete Menschen
und - last but not least - meiner derzei-
tigen Tätigkeit als „Öffentlichkeitsarbei-
terin" für Wildwasser Bielefeld, die mir
die Konzeptionierung, Koordination
und Dokumentation des ersten deut-
schen Kongresses zum Thema „Multiple
Persönlichkeiten" beschert hat.

Dieser „Grenzgängerinnen"-Kongreß ist
im nachhinein sicherlich als ein wichtiges
Ereignis gegenwärtiger Frauenpolitik
zum Thema sexuelle Gewalt und der so-
genannten psychischen Krankheiten zu
betrachten - alle Fraktionen kamen zu
Wort: die betroffenen „multiplen"
Frauen, die Therapeutinnen, die Frau-
enforscherinnen, die Psychiaterinnen,
die Antipsychiatrie, die autonomen
Frauenprojekte in ihrem Spagat zwi-
schen Selbsthilfe und Professionalisie-
rung. Aufgrund dieser explosiven Mi-
schung hat der Kongreß natürlich auch
heftige Debatten entfacht über „den
richtigen Weg" der Diagnostik, der The-
rapie, der politischen Kampfrichtung.
Daß Therapie (für beide Seiten des Be-
ratungstisches) heute den tonangeben-
den Platz der Frauenpolitik im Feld der
sexuellen Gewalt einnimmt, wurde im
Laufe dieses Kongresses oftmals auch
schmerzhaft deutlich.
Sehnsucht, Leid, aber auch der Kampfes-
willen der betroffenen Frauen für ihre
eigene psychiatrische Diagnose, die
multiple Persönlichkeitsstörung, wur-
den ebenso unmißverständlich spürbar
wie die Zersplitterung und Entpolitisie-
rung der Therapeutinnen im Umfeld se-
xueller Gewalt. Die Hoffnung auf einen
N a m e n für ihre Identität, die Hoff-
nung auf adäquate Hilfe als zwangsläu-
fige Folge der „richtigen Diagnose", läßt
viele „multiple" Frauen die damit ein-
hergehende Stigmatisierung sozusagen
„in Kauf nehmen". Frauen müssen
schließlich immer einen Preis bezahlen
für tatsächliche Aufmerksamkeit. Diese
Dynamik patriarchaler Gesellschaften
ist Multiplen Frauen nur zu gut bekannt.
Was aber Diagnosen nun einmal immer
anrichten - nämlich die Vollendung

einer Spaltung zwischen „behandeln-
den Expertinnen" und jenen „als Kranke
handelnde" und somit nur „bedingt
zurechnungsfähigen" Frauen - diese
Spaltung und Ausuferung der Machtdi-
mension hat die Diagnosemühle auch
im feministischen Kontext vorbereitet;
der frauenbewegte Zusatz zur MPS-
Diagnose faber auch etlichen anderen
Diagnosen), daß sexuelle Gewalt als
Ursache dieser „Krankheiten" anzusehen
ist, ändert absolut nichts an der poli-
tisch fatalen Aufspaltung in „tätige Ex-
pertinnen" und „behandelte Opfer".
Die Journalistinnen hatten dies viel eher
und gründlicher erfaßt als die autono-
men Frauenprojekte: Diese warfen alle
gesellschaftspolitische Kritik aus ihren
oft seitenlangen Berichten heraus und
fragten einstimmig immer das gleiche -
„Was ist das für ein neues Krankheits-
bild? Wie interessant, daß die Frauen oft
so unauffällig leben! Welche Expertin-
nen können Sie mir denn empfehlen?"
So mußte ich mir im nachhinein schwe-
ren Herzens eingestehen, daß ich selbst
mitgewirkt habe an der Verbreitung die-
ser Diagnose, obwohl mir alle psychia-
trischen Diagnosen schon immer zu-
tiefst zuwider waren - und zwar im be-
sten Glauben, daß alles ja ganz anders
wird, wenn wir darum kämpfen, (sexu-
elle) Gewalt endlich als Ursache akzep-
tiert zu wissen im psychiatrischen und
therapeutischen Gesundheitssystem.
„So eine Diagnose" kann dann doch
wohl kaum schaden...
Dieser Glaube aber ist ein fataler Trug-
schluß. Psychiatrische Diagnosen blei-
ben psychiatrische Diagnosen - was
immer wir „feministisch" in sie hinein-
zubauen beabsichtigen, wird letztlich
zum Bumerang für die feministische
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Politik, weil wir plötzlich zu „Mittäterin-
nen" geworden sind im Hinblick auf die
Pathologisierung anderer Frauen, ge-
rade jener Frauen, die patriarchale Ge-
walt oftmals in ihrer schärfsten Form
erlebt haben.
Im folgenden werde ich meine heutige
Position der Forderung nach einer radi-
kal antipsychiatrischen Rück-Besinnung
feministischer Politik und Therapie in
gebotener „Zeitungs-Kürze" schildern,
auch mit einiger polemischer Würze
versehen (die manchmal notwendig
scheint zum Wachrütteln aus allseitiger
therapeutischer Trance) als Antwort auf
den Status-Quo gegenwärtiger femini-
stischer Therapie.
Qualifiziertere Hilfe, Professionalität
und 'die pragmatische Nutzung' der
Machtinstitutionen des Gesundheits-
systems - diese drei Stichworte beherr-
schen die Verteidigungsrede von der
frauenpolitischen Legitimität einer
weitreichenden Anpassung an die Kon-
trollinstanz Psychiatrie, die in den An-
fängen der Frauenbewegung noch heftig
bekämpft wurde (gemeinsam mit der
Antipsychiatriebewegung), da sie psy-
chisches Leiden grundsätzlich patholo-
gisiert, insbesondere Frauen stigmati-
siert, entmündigt (im wahrsten Sinne
des Wortes), einsperrt und ihnen „che-
mische Knebel" verpaßt. Viele psychia-
trische Diagnosen zementieren ein Zerr-
bild „der Krankheit Frau"; diese Einsicht
wurde zur kollektiven Erkenntnis fnr die
Frauenbewegung in den 70er Jahren.
Heute hat sich die Mitwirkungsbereit-
schaft von Feministinnen innerhalb die-
ses Systems drastisch verändert - die ge-
sellschaftlichen Grundfunktionen der
Psychiatrie allerdings haben sich keines-
wegs verändert, auch wenn viele Ver-

besserungen und Entbrutalisierungen
durchaus stattfanden. Im Kern der jetzt
noch weitaus alltagsprägender ver-
zweigten, engmaschigeren Gemeindein-
stitution Psychiatrie, hat sich gar nichts
verändert: (Zwangs-)Einweisungin
(heute hübsch modern verputzte) An-
stalten, Psychopharmaka als Non-plus-
ultra „Medizin", (die manche Kritiker als
das „Agent Orange" im Krieg gegen die

Ver-rückten bezeichnen), Eletroschocks,
Fixierung (d. h. die Fesselung ans Bett
mit Bauch-, Arm- und Beingurten) und
minutiöse Überwachung aller Lebensre-
gungen im Anstaltsalltag sind nach wie
vor die Säulen auch der „fortschrittli-
chen Sozialpsychiatrie". Zur Anwen-
dung kommen all diese Praktiken der
vorgeblichen „Hilfe zur Heilung" nur
Über eine zentrale Schaltstelle: die psy

chiatrische Diagnose. Niemand könnte,
dürfte so menschenverachtend „behan-
delt" werden, wie es auch heute noch
Praxis in psychiatrischen Einrichtungen
ist - ohne die „Eintrittskarte" der psy-
chiatrisch-medizinischen Diagnose.
Deshalb wird im therapeutischen Alltag
die Praxis im Umgang mit psychiatri-
schen Diagnosen zur Grundsatzfrage;
im Kontext der feministischen Therapie,
die schließlich als politisch motiviertes
„Befreiungsforum" sich entwickelte aus
den schlicht individualisierenden
Psychotechniken der traditionellen Psy-
chologie - im Kontext dieser Errungen-
schaft der Frauenbewegung wird die
Ha l tungzur Diagnostik m. E. zum Prüf-
stein feministischer Politik.
Ich bin der Meinung, daß die feministi-
sche Politik im Grunde genommen mit
Pauken und Trompeten, vor allem aber
vielen (berechtigten!) Klageliedern im
Berutungssessel versackt ist; und im Be-
ratungssessel selbst hat eine zusätzliche
„Zeitenwende" stattgefunden, ein mitt-
lerweile eindeutiger Wandel auch inner-
halb der feministischen Therapie, der
sich am deutlichsten festmachen läßt an
eben dieser Akzeptanz, sogar der voran-
getriebenen Ausweitung psychiatrischer
Diagnostik - im Namen der qualifizier-
ten Professionalisierung.
Gefördert, letztlich getragen wird diese
Anpassung auch ehemals radikaler
Feministinnen und die wachsende
Liebe zur „Psycho-Detektiv-Arbeit"
durch eine allgemeine Psychologisie-
rung und Psychiatrisierung des Alltags,
die mittlerweile in fast jedes Bewußtsein
hineingreift. Die Bereitschaft, überall
„Störungen", „Krankheiten", „Defizite",
„Defekte" etc. zu „entdecken" - an
sich und an anderen - ist ein Phänomen
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moderner Zeit, das im Rahmen der west-
lichen Datengesellschaften mit ihrem Ziel
der „gläsernen Bürgerinnen" bedrohliche
Züge in einem bisher unbekannten Aus-
maß annimmt. Und an dieser „Bewußt-
seinskontrolle" stricken auch Feministin-
nen inzwischen fleißig mit.
Kaum eine namhafte Psychotherapeutin
ist heute noch auffindbar, die sich be-
wußt und konsequent der psychiatri-
schen Diagnostik und dem Klinik(Un)-
wesen verweigert. „Wir müssen pragma-
tisch handeln!" sagen die einen - ohne
Diagnose kein Krankenkassengeld für
die Therapie, heißt das im Klartext.
Diese Erklärung hat die Fakten auf ihrer
Seite, sie zieht immer - vor allem aber
zieht sie inzwischen die politische Stoß-
kraft der gesamten Frauenbewegung
(insbesondere den Kampf gegen die
sexuelle Geivalt) in das äußerst
klebrige, pathologisierende Net/- der
psychiatrischen Krankheiten.
Feministinnen jonglieren heute freimntig
mit Diagnosen wie „Borderline-Störung",
„Multiple Persönlichkeits-störung" - und
sagen dann entschuldigend: „So wie die
klassische Psychiatrie meine ich diese
Diagnose natürlich nicht." Gerät eine
Frau - mit diesen Diagnosestempeln -
in die Mühlen der Gesundheitsinstitu-
tionen, wird sie schnell erfahren, daß es
den Kliniken, den Ärzten, den Ämtern
herzlich egal ist, wie „ihre Therapeutin"
die Diagnose gemeint" hat... sie wird so
behandelt wie alle „psychisch Kranken"
in unserer Gesellschaft behandelt wer-
den, als „Kranke" eben und als „potentiell
Unzurechnungsfähige". Daß Menschen-
rechte auch heute in der Psychiatrie -
und in vielen psychosomatischen Klini-
ken-mit Füßen getreten werden, wird
in sporadischen Zeitungsartikeln selbst

für „Normalbürgurlnnen" immer wieder
mal deutlich. Die l loffnung bleibt aber:
In den ambulanten Psychotherapien ist
alles ganz anders! Wirklich?
Wohin schicken - auch feministische
Therapeutinnen - ihre Klientinnen in
..Krisensituationen"? Natürlich in die
Psychiatrie... „weil es ja nichts anderes
gibt!" In derTat - nur warum wird für
diese anderen (Krisen-)Orte nicht

gekämpft, statt immer mehr Frauen ins
Netz der „Krankheit" zu führen? Wel-
cher Berufszweig bestätigt (im Delega-
tionsverfahren) Diagnose und Therapie-
vorschlag niedergelassener Therapeu-
tinnen? Natürlich die Psychiaterinnen.
Wieviele Therapeutinnen empfehlen in
„Krisen" Psychopharmaka? Wieviele
sprechen inzwischen die Sprache psy-
chiatrischer Gutachten so perfekt, daß
sie ihnen immer wieder im Alltag plötz-
lich „herausrutscht"? Wieviele reden,
ohne mit der Wimper zu zucken ,von
„Betreuung", „Behandlung", „schwerer
Identitätsstörung" und übernehmen
hoffnungsfreudig solch offensichtlich
manipulationsträchtige „Techniken"
wie NLP (Neurolinguistisches Program-
mieren) , l lypnose und Hypnotherapie?
Auf den Punkt gebracht wird dieser
Trend der „Professionalisierungs(wutl)"
mit einem Phänomen, das schon seit ei-
nigen Jahren Einzug hält in den femini-
stischen Psychomarki: dem „Hand-
buch". Handbücher sind eine sinnvolle
Erfindung - für Bohrmaschinen und
Computer zum Beispiel. Es spricht auch
nichts dagegen Fußböden, auch Fuß-
pilze - zu „behandeln" ... aber Men-
schen, die psychisch leiden: „behandeln
wie im Handbuch?" Dort, wo individu-
elle Begegnung und Begleitung gefor-
dert ist, zur „Gebrauchsanweisung"
greifen? /um Hantieren mit - durchaus
zweifelhaften - Psychotechniken? Der
feministische Zweck heiligt keineswegs
alle (Psycho-)Mittel. Vielerorts hat sich
die feministische Therapie tatsächlich
(ent-)führen, „kapern lassen" von einer
Form der Professionalisierung, die
plötzlich gemeinsame Sache macht mit
gerade jenen Machtstrukturen, die sie
einst zu bekämpfen auszog.
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Mir sträuben sich alle Nackenhaare vor
dieser Technologisiemng menschlicher
Begegnungen, vor derartigen Obsessio-
nen der Machbarkeit und Machtdemun-
stration, solch scheinbarer „Handhab-
barkeit" von Lebensgeschichten und Le-
bensleid. Wo Leid per se nur noch als
Krankheit Gehör findet, ist in der Tat
Vorsicht geboten. Verdinglichung
scheint ein seltsam harmlos klingendes
Wort für diese Zeitgeist-Entwicklungen,
die natürlich nicht „Werk" der Femini-
stinnen sind - diese Tendenzen finden
sich in allen westlichen Ländern, in allen
Lebensbereichen in unterschiedlicher
Ausprägung, unterschiedlich funktiona-
lisiert. Aber jetzt mischen Feministin-
nen auch hier „mit", und so wie die
„Emma" auch die erste Offizierin der
Bundeswehr fröhlich als großen Erfolg
des Feminismus feierte, so feiert die
Frauenszene derzeit den Einzug „ihrer"
Therapeutinnen in die Machtdefinitio-
nen der Psychiatrie. Der lange Marsch
durch die Institutionen wird heute wie-
der f r a g l o s begangen und ohne
selbst-kritische Reflexion- d a s bringt
mich auf die Palme, wohl wissend, daß
solche Grundsatzkritik gegenwärtig
kaum Konjunktur hat. Bundeswehr und
Psychiatrie - beide Einrichtungen kön-
nen Menschen umbringen, töten. Beide
Institutionen sind natürlich nur „zur
Verteidigung", „zur Hilfe" eingerichtet
worden ... sie wollen erstaunlicherweise
immer nur „das Gute", auch wenn ihr
Weg so offensichtlich gepflastert ist mit
Zerstörung. Große Heilsbringer sind sie,
diese beiden Säulen staatlichen
„Schutzes".
„Wir wollen doch nur Schlimmeres ver-
hüten!", erklären die Vorkämpferinnen
für (neue) Diagnosen ihre Strategie und

fügen gleich hinzu: „Niemand nimmt
uns ernst, wenn wir nicht mit psychia-
trischen Diagnosen arbeiten!" Niemand
nimmt uns ernst, ließe sich ergänzen,
wenn wir nicht Kriege und Besetzungen
für politisch notwendig halten. Stimmt
das wirklich? Historisch scheint das Ge-
genteil wahr zu sein: Jede politische Be-
freiungsbewegung wurde nur dann
wirklich ernst genommen, w e n n sie
radikale Forderungen stellte, nicht,
wenn sie ihre Grundsätze über Bord
warf.
Vieles spricht (aus „fachlicher Sicht") für
den Kampf- von Feministinnen geführt
- der zur Aufnahme (Nummer 309.89)
der Diagnose „Posttraumatische Bela-
stungsstörung" (PTBS) in das DSM-III-R
{Diagnostisches und Statistisches Ma-
nual Psychischer Störungen) geführt
hat. Erhofft wird, daß für viele Opfer von
(sexueller) Gewalt diese Diagnose adä-
quate Hilfe möglich macht und die Ein-
ordnung dieser Frauen in den Bereich
der „Charakterstörungen" verhindert,
In der Praxis stellt sich oft heraus, daß
auch hier die Rechnung ohne den Wirt
des psychiatrischen Klassifikations-
systems gemacht wurde: Jede Diagnose
kann unzÄhlige Unterpunkte nach sich
ziehen, die wiederum zur „Verifizie-
rung" der Ursprungsdiagnose, sprich
ihrer späteren Außerkraftsetzung führen
kann. So können Frauen mit der Dia-
gnose PTBS in die Psychiatrie hinein-
kommen - und mit einer Borderline-
Diagnose wieder heraus, sprich einer
dieser „frühkindlichen Charakterstörun-
gen", die im Klartext des ambulanten
wie klinischen Bereiches als „extrem
schwierig, nahezu unheilbar, fürchter-
lich anstrengend" gehandelt werden.
Sprich: „Werd sie los, diese Frauen!"

Kein Problem für die psychiatrische
„Differentialdiagnostik", kein Problem
für viele Therapeutinnen - wohl aber für
die jeweilige Frau.
Manche Frauen tragen nach einigen
Jahren Therapie- und Psychiatrieerfah-
rung das halbe DSM-III-R in ihrer Akte
mit sich herum. „Your guess is äs good
äs mine", sagen die Amerikaner, wenn
sie eigentlich sagen wollen: „Ich weiß
genauso wenig wie du - aber sag' doch
mal deine Meinung!" Und so sagen sie
alle ihre „Meinung", die Expertinnen
des Gesundheitssystems - und sie sagen
sie auch gern ungefragt. Mit der ent-
sprechenden ICD-10 Nummer (noch so
ein Standardwerk der Diagnostik: die
Internationale Klassifikation psychi-
scher Störungen) ist für viele Expertinnen
im klinischen Bereich „der Fall" erledigt.
Für „die Fälle" beginnt hier die Odyssee
der „Kranken".
Psychologie und Psychiatrie berauben
heute - ungebremst und ungehindert -
fast jeden Ausdruck psychischen Leidens
der unverwechselbaren D i g n i t ä t -
der Würde.
Die psychiatrische Diagnostik ist eine
Krake mit ständig nachwachsenden
Armen. Ihre Definitionsgewalt mensch-
licher Verhaltensweisen überzieht in-
zwischen fast alle überhaupt möglichen
Reaktionen und Überlebensstrategien
mit Krankheitsdiagnosen und Sym-
ptombeschreibungen. Alles und jedes
wird zur „Störung", zur „psychischen
Krankheit". Jede Individualität wird ein-
geebnet. Jeder (natürlich „gutgemein-
ten") Gängelung, Bevormundung und
Demütigung wird so prinzipiell Tür und
Tor geöffnet.
Tragisch ist die Entwicklung zu nennen,
die heute unzählige sexuell mißbrauchte
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Frauen in die Arme der psychiatrischen
Diagnostik hineintreibt. Wollte ursprün-
glich die Frauenbewegung die Öffent-
lichkeit aufrütteln, damit sie endlich
begreift, daß sexuelle Gewalt Mädchen
und Frauen verletzt, offenbar auch zer-
stören s o l l als eigenständige Persön-
lichkeiten ... so hat sich heute in der
breiten Öffentlichkeit das Bild festge-
fressen: Mißbrauch macht (psychisch)
krank und sozusagen „lebenslang be-
hindert". Die Opfer gehören in die
Therapie, die Täter... tja. Die Täter -
sind natürlich auch irgendwie „krank",
eigentlich gehören sie auch in die
Therapie.
Diese allseitige Therapeutisierung
g e s e l l s c h a f t l i c h e r Machtstruk-
turen und Ausbeutungsverhältnisse hat
der feministischen Politik all ihre zorni-
gen Zähne gezogen - und sie säuberlich
auf dem Beratungstischchen in den
„Zahnputzbechern" der jeweiligen The-
rapieschulen eingesammelt. Leid und
Schmerz läßt sich nicht wegdiskutieren,
es läßt sich auch nicht wegpolitisieren;
wir brauchen therapeutische Unterstüt-
zungsorte. Wir müssen sie meiner
Meinung nach aber dort kritisch hinter-
fragen, wo sie die Krankheitszuschrei-
bungen, Diagnoseverfahren und Be-
handlungsanmaßungen der traditionel-
len Psychiatrie schlicht übernommen
haben oder weiträumig unterstützen.

So unbestritten das individuelle Engage-
ment vieler Therapeutinnen auch sein
mag - politisch führt es heute oftmals in
eine gefährliche Falle. Aus radikalfemi-
nistischer Sicht kann es keinerlei Kom-
promisse mit psychiatrischen Diagnose-
und Behandlungsverfahren geben.
Susan Faludi illustriert in ihrem Buch

„Backlash" u. a. auch die Dynamik und
politische Bedeutsamkeit psychiatri-
scher Diagnosen fnr die Frauenbewe-
gung am Beispiel des Comebacks der
Masochismus-Diagnose in den USA-
im Jahre 1985. Die Kommission der APA
(American Psychiatrie Association)
nahm - trotz wütender Gegenwehr
vieler feministischer Therapeutinnen -
die neue Diagnose „Selbstschädigende
Persönlichkeitsstörung" in das oben er-
wähnte DSM auf, in die „Bibel" sozusa-
gen der amerikanischen Psychiatrie.
Faludi schreibt (S. 475) über die neue
Diagnose: „(...) die neun Merkmale die-
ses neuen 'Masochismus' schilderten
jene Selbstlosigkeit und Selbstherabset-
zung, die sonst immer das ideale weibli-
che Verhalten charakterisieren. Die
APA-Kommission hatte fein säuberlich
die weibliche Sozialisation aufgelistet -
und sie zur individuellen psychiatrischen
Funktionsstörung abgestempelt. Die
APA-Kommission ging sogar noch wei-
ter und bezeichnete das Problem nicht
nur als eine behandelbare Erkrankung,
sondern als 'Persönlichkeitsstörung' -
eine Kategorie psychischer Erkrankun-
gen, die die Psychiatrie k a u m als so-
zial bedingt und vorwiegend als seit
früher Kindheit in der individuellen Per-
sönlichkeit verankert sieht - und die
folglich kaum zu ändern ist."

Der Hinweis feministischer Psycholo-
ginnen auf mögliche (sexuelle) Gewalt-
erfahrung als Ursache der genannten
„selbstschädigenden Symptome" von
Frauen wurde schlicht ignoriert. Und
selbst wenn er aufgenommen worden
wäre in die „Liste der Merkmale", hätte
dies nichts, aber auch rein gar nichts an
der Funktion dieser Diagnose geändert.

Das Diagnostische System schluckt
ohne weiteres „noch eine frühkindliche
Erfahrung" als mögliche Ursache der
jeweiligen „psychischen Krankheit".
Traumatisierung ist „einbaufähig" als
diagnostisches Kriterium - und ändert
(leider!) nichts an der fortschreitenden
Instrumentalisierung und Pathologi-
sierung psychischen Leidens. Die
„Krankheit Frau" wird vor unser aller
Augen - und ausgerechnet mit Hilfe ei-
niger der engagiertesten Kämpferinnen
für die Erkenntnis, daß (sexuelle) Gewalt
ein Verbrechen ist - in psychiatrischen
Beton gegossen. Psychiatrische Diagno-
sen bleiben haften, ein Leben lang: in
den Köpfen der Mitmenschen, im Kopf
der Betroffenen, in den Computern der
Ämter und sowieso im Alltag der Thera-
pien, in dem die Aufspaltung in „nor-
male" und „anormale" Menschenwesen
eine Urform der Machthierarchien neu
konstruiert.
Ich danke an dieser Stelle dem Berliner
Verein zum „Schutz vor psychiatrischer
Gewalt" (Weglaufhausinitiative), insbe-
sondere Kerstin Kempker für Unterstüt-
zung, Inspiration und die scharfsichtige
Kritik an jener Psychiatrisierung des
Alltags, die auch vor feministischen
Kreisen nicht haltgemacht hat. Zur
Vertiefung der hier nur angerissenen
Fragen lege ich jeder interessierten Frau
hiermit ein äußerst vielschichtiges Buch
ans Herz: „Teure Verständnislosigkeit -
die Sprache der Verrücktheit und die
Entgegnung der Psychiatrie", (Kerstin
Kempker, Antipsychiatrieverlag Berlin).
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„MISSBRAUCH MIT

DKM MISSDKAUCH"

Auswirkungen auf die Arbeit
in den Mädchen berat ungsstellen
von „Wildwasser"

Sexuelle Gewalt ist in der Öffentlichkeit
noch immer ein Tabuthema. Die Pro-
bleme der Mädchen und Frauen, die zu
Wildwasser kommen, sind Scham und
Schuldgefühle, Angst, die eigene Sprach-
losigkeit und die der Umwelt. Für Wild-
wasser ist es erklärtes /iel, dem Schwei-
gen ein Hnde zu setzen.
Inzwischen arbeiten innerhalb des Ver-
eins vier weitgehend voneinander unab-
hängige Projekte:
- Mädchenberatungsstelle - Berlin

Kreuzberg
- Mädchenberatungsstelle - Berlin

Mitte
- /ufluchtswohnung für Mädchen
- Frauenselhsthilfebereich mit Frauen-

laden.
Beide Mädchenberatungsstellen arbei-
ten parteilich mit betroffenen Mädchen
sowie mit deren Müttern, Familien-
mitgliedern und den unterstützenden
Personen.
In der Beratungsstelle in Berlin Mitte
sind ausschließlich Kolleginnen aus
dem Ostteil der Stadt angestellt. In den
vergangenen Jahren machten wir die
Erfahrung, daß Mädchen und Frauen
Unterstützung von den Hera te rinne n.

suchten, die ihnen aufgrund einer ge-
meinsamen Geschichte möglichst ver-
traut waren. Das Finden einer Sprache,
um über die erfahrene sexuelle
Gewalt zu sprechen, wird erleichtert.

Sprecherinnen der Bewegung, die unter
dem Motto „Mißbrauch mit dem
Mißbrauch" versuchen, die Arbeit von
Spezialberatungsstellen zu diffamieren,
bagatellisieren und verleugnen die Tat-
sache des sexuellen Mißbrauchs und
verstärken damit die Abwehrmechanis-
men von Mädchen, Müttern und
Vätern, sich dem Thema mit all seiner
Dramatik und Widersprüchlichkeit zu
stellen. Auf gesellschaftlicher Ebene
wird auf diese Weise erneut die Tabui-
sierung und Verleugnung zugunsten der
Täterinnen unterstützt.
Welches sind die Punkte, die von den
Vertreterinnen dieser Bewegung ange-
führt werden?

• Unterstellt wird eine hysterische Panik-
mache durch Autbauschen von Zahlen.
Dagegen ist diese Diskussion überflüs-
sig, da heutzutage offizielle Statistiken
7.. l!, des Bundeskriminalamtes vorliegen.

• Auf undifferenzierte Weise wird sexu-
eller Mißbrauch mit Sexualität verknüpft:
Feminismus und Kirche sollen angeb-
lich eine Anti-Sex-AJlianz bilden, um ihr
puritanisches Sexualbild aufrecht zu
erhalten.
Dagegen ist Sexualität ist integrierter
Bestandteil der Persönlichkeit. Sexueller
Mißbrauch ist ein Macht- und Vertrau-
ensmißbrauch, sexualisierte Gewalt und
Ausbeutung.
Er hat bei den betroffenen Mädchen
Leid, schwankende, oft widerstreitende
Gefühle wie Ekel und Scham, Zweifel an
der eigenen Wahrnehmung, das Gefühl,
selbst schuld zu sein, Ängste vor Bezie-
hungsverlust und vor Gewalt zur Folge.
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• Den zum Thema des sexuellen Miß-
brauchs parteilich arbeitenden Berate-
rinnen wird immer wieder mangelnde
Professionalität vorgeworfen.

WildlVOSSerund ähnliche Einrichtungen
setzten manipulative Arbeitsmethoden
ein.
Dagegen sind die Mitarbeiterinnen in
den parteilich arbeitenden Beratungs-
stellen sind qualifiziert durch Studium,
Zusatzqualifikationen, Fortbildungen
sowie durch ihre Erfahrungen in der Ar-
beit mit von sexueller Gewalt betroffe-
nen Frauen und Kindern.

• Ferner wird unterstellt, arbeitslose
Frauen nutzten die Thematik des sexu-
ellen Mißbrauchs als Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahme.
Dagegen ist es ein Hohn, von Bereiche-
rung zu sprechen, angesichts der man-
gelhaften finanziellen Absicherung der
bestehenden Beratungsstellen und der
immer wieder bedrohten existenziellen
Grundlage der Mitarbeiterinnen, ange-
sichts der hohen Anforderungen, die die
Arbeit mit von sexueller Gewalt betroffe-
nen Mädchen und Frauen stellt, und an-
gesichts der sehr niedrigen Einkommen .

Angeregt durch ein Gemisch aus Lügen,
Halbwahrheiten und pseudo-objektiver
Wissenschaftlichkeit entsteht in der
Öffentlichkeit ein Schreckgespenst
feministischer Frauen.

Der Schutz der Kinder und Jugendlichen
und die Hilfe für sie gerät in der Debatte
um den „Mißbrauch mit dem Miß-
brauch" völlig aus dem Blick. Die betrof-
fenen Mädchen und Frauen stehen und
standen stets im Mittelpunkt der Bera-
tungsarbeit bei Wildwasser.
Die gegenwärtige Debatte, in der Erzie-
herinnen und anderen Fachkräften
„Hysterie" und „professioneller Wahn"
vorgeworfen wird, erweist sich als eine

Verzerrung der Realität. Denn die Ge-
fahr, daß sexuelle Gewalt unentdeckt
bleibt, ist noch immer weitaus größer
als die eventuell unangemessener Inter-
ventionen zum Schütze der Kinder.
Die Mitarbeiterinnen von Wildwasser
stellen bei Betroffenen und Vertrauens-
personen sowie bei Fachfrauen eine
große Verunsicherung fest:
• Jugendliche Mädchen erzählen z. B.,
daß sie eigentlich schon viel früher in
die Beratungsstelle kommen wollten.
Aber sie hätten Angst gehabt, daß man
ihnen nicht glaubt, denn ihnen wurde
zu oft nicht geglaubt. Außerdem hätten
sie in Fernsehberichten gesehen, wie
mißbrauchte Mädchen dastehen, wenn
sie von ihren Erlebnissen berichten.
• Mütter, die zu Wildwasser kommen,
berichten, wie sehr und wie lange sie
zögerten, sich Unterstützung in der Be-
ratungsstelle zu suchen, aus Angst, daß
ihnen Hysterie vorgeworfen würde.
• Erzieherinnen berichten, wenn sie
Mißbrauch vermuten, daß sie aus Angst
vor den Folgen lieber nicht so genau
hinschauten. Gerade Erzieherinnen ste-
hen immer wieder im Kreuzfeuer der
Kritik und haben wenig Möglichkeit,
Verantwortung abzugeben.
• Täter fühlen sich sicher und gesell-
schaftlich gestützt und gehen äußerst
aggressiv gegen Mütter, betroffene
Mädchen und auch Fachfrauen vor.
Sie fordern z. B. von den Beraterinnen,
daß sie die Eröffnung durch ein Kind,
das sexuellen Mißbrauch erfahren hat,
in Zweifel ziehen. Außerdem drohen sie
mit gerichtlichen Konsequenzen und
öffentlicher Brandmarkung der Berate-
rinnen.
Eine kritische Auseinandersetzung mit
wissenschaftlichen Ansätzen und ihrer
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praktischen Umsetzung ist gewiß stets wünschenswert.
Es besteht allerdings die Gefahr, daß die Kampagne um den
„Mißbrauch mit dem Mißbrauch" in unzulässiger Weise die
Kraft der Mitarbeiterinnen absorbiert, die in erster Linie den
betroffenen Mädchen und Frauen zusteht. Die Debatte wird
in einer Zeit geführt, in der im gesamten sozialen Bereich
finanzielle Einsparungen vorgenommen werden. Kritik an
Spezialeinrichtungen für mißbrauchte Kinder findet in diesem
Zusammenhang besondere Unterstützung, bietet sie doch
eine Begründung für Kürzungen.

Das Schweigen um den sexuellen Mißbrauch gebrochen und
bekämpft zu haben, ist das Verdienst der Frauenbewegung
und der Feministinnen. Die Schaffung von l iilfsangeboten
ging von ihnen aus.
Xu wissen, daß es Beratungsstellen gibt, die von den Mädchen
auch anonym aufgesucht werden können und bei denen Bera-
terinnen beschäftigt sind, die seit vielen Jahren zum Thema
des sexuellen Mißbrauchs arbeiten, gibt den Mädchen eine
Chance, sich aus ihrer Gewaltsituation zu befreien. Durch eine
möglichst frühzeitige Beratung kann in vielen Fällen den
Folgen des sexuellen Mißbrauchs (/.. B. Drogenkonsum,
Obdachlosigkeit, Gewalt, Prostitution,)
begegnet werden.

Die betroffenen Mädchen und Frauen brauchen Ihre Hilfe!

WILD WASSER

ist als gemeinnütziger Verein anerkannt.
Spenden sind steuerlich absetzbar.

Spendenkonto:
Wildwasser e.V.,

Bank für Sozialwirtschaft,
BLZ100 205 00, Konto 303 64 - 03
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l Susanne zur Nieden

RZWUNGENE
EMANZIPATION

Unser Thema sind Übertebensstrategien,
alltägliche Ventvigcrun^i'n, Schutz-
mechanismen von Frauen in der Nach-
kriegszeit. In (iußt'wii'öhnlichen
Situationen n'agirrtt'n sie flexibel auf
gesellschaftliche Veränderungen und
sorgten fiirtlü s Uhi-rlehfri ihrer Kinder
iwrantwortlii-h. Di»' Hcdin^un^cn dafür
waren in der Nachkriegszeit unterschied-
lich. In der Ausgeht' 2()/lM)5 beschrieb
Christina Karstadt die Situation der
Frauen im Ostsektor. Wir setzen diese
Reihe mit einem Beitrag von Susanne
zur Nieden fort, der die Situation im
Westsektor beschreibt.

.Immer wieder bemerke ich in diesen
Tagen, daß sich mein Gefühl, das Gefühl
aller Frauen den Männern gfgcniilx-r
ändert. Sie tun uns leid, erscheinen uns
so kümmerlich und knittlns. Das
schwächliche Geschlecht. Eine Art Kol-
lektiven (täuscht in K brei te t sich unter
der Oberfläche bei den I rauen vor. Die
männerbeherrschte. den starken Mann
verherrlichende Welt wankt - mit ihr der
.Mythos' Mann." So steht es in einer
Tagebuchnotiz vom April 1945, aufge-
schrieben von einer anonym gebliebe*
nen Frau, die die Eroberung Berlins
miterlebte.
„Ohne die Frauen wäre das Leben in
Berlin im April 1945 erloschen", urteilte

der Journalist Erich Kuby in seinem Be-
richt »Der Kampf um Berlin". Bis heute
erinnert man sich der Trümmerfrauen.
Allein in Berlin arbeiteten 1945 30.000
Frauen im Baugewerbe. Die Lebens-
bedingungen für die Frauen und das
Fehlen der Männer in der ersten Nach-
kriegszeit durchbrachen in vielen Berei-
chen die traditionellen, auf die Gschlech-
ter bezogenen Rollenerwartungen.
Nicht nur auf dem Bau, sondern auch
in vielen anderen Bereichen arbeiteten
zahllose Frauen in sogenannten Männer-
berufen; in der alltaglichen Lebensbe-
wältigung mußten viele auf männliche
Unterstützung verzichten.
Die Uberlebensarbeit lastete in der er-
sten Zeit nach Kriegsende im wesent-
lichen auf weiblichen Schultern.
In den größeren Städten wurden kurz
nach Ende des Krieges Frauenaus-
schüsse ins Leben gerufen. 1946 wurde
lebhaft - wenn auch ergebnislos -
über die Gründung einer Frauenpartei
diskutiert.
„Berlin blickt auf Berlins Frauen, sie
werden diese Wahl entscheiden", titelte
die damals vielgelesene Frauenzeit-
schrift Sie im Oktober 1946. Der über-
proportionale Anteil der Frauen an der
Gesamtbevölkerung ließ weibliches
Wahlverhalten zu einem politischen
Gewicht werden. Der Zusammenbruch
der Wirtschaft, die Not und der Hunger
stellten die Mehrzahl der Frauen vor
neue Aufgaben: Enttrümmern, .Organi-
sieren" (also Stehlen und Plündern), der
Kampf um Wohnung und Lebensmittel,
vom Wasserholen bis zum „Anschlafen"
- so das zeitgenössische Kürzel für
11 herlebensprastitution.
Für Frauen wurden das Ende des Krieges
und die ersten Nachkriegsjahre nicht

nur zum Erlebnis des „Zusammen-
bruchs", sondern auch zum Erlebnis
der eigenen Kraft.
Daniel Lerner berichtete in seinen 1946
erschienenen „Notizen aus dem besetz-
ten Deutschland", daß die Männer trau-
matisierter auf das Ende des National-
sozialismus reagierten, sich weitaus
stärker als Opfer der Verhältnisse erleb-
ten. Die Niederlage mußte den national-
sozialistischen Männerkult fragwürdig
erscheinen lassen. „Die Weit, in der ein
Hitler groß werden konnte, war eine
Männerwelt. Unsere ganze Zivilisation
ist das Produkt von Generationen, in
denen wir Frauen nicht viel mitzureden
hatten. [.. .]
Weil wir erkannt haben, daß eine alleine
von Männern regierte Welt immer wie-
der zu einem solchen Chaos führen
muß, l...| darum meinen wir, sei es Zeit,
daß Frauen sich um die Politik mit-
bekümmern", schrieb eine Leserin an
die Sie.
Im nachhinein wissen wir, daß es sol-
chen Hoffnungen zum Trotz zu einem
massenhaften Aufbruch von Frauen in
die Politik nicht kam. Appelle, daß die
Frauen nach dem „Zusammenbruch
einer männlich geleiteten Welt" aus
ihrer politischen Lethargie erwachen
und zur „tätigen Mitarbeit an die Staats-
spitze schreiten" sollten, fanden wenig
Resonanz.
Die Versuche einiger weniger unermüd-
licher Frauen, an die alte Frauenbewe-
gung vor 1933 anzuknüpfen, hatten
wenig Erfolg.
Es sollte Jahrzehnte dauern, bis Frauen-
verbände wieder einen vergleichbaren
öffentlich-politischen Einfluß gewan-
nen, wie ihn der „Deutsche Frauenbund"
in der Weimarer Republik mühselig
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erkämpft hatte. Die Brüchigkeit norma-
tiver geschlechtsspezifischer Rollener-
wartungen wurde von der Mehrheit der
Frauen eher als Manko denn als Mög-
lichkeit zur Emanzipation wahrgenom-
men.
In einem Leitartikel der Sie heißt es:
In keinem „vergleichbaren Zustand der
Weltgeschichte" seien „die letzten
menschlichen Zusammenhänge [...] so
naturwidrig über den Haufen geworfen"
worden. Die Familie sei „so durcheinan-
der gerüttelt, daß alle Berufs- und
Pflichtgrenzen dabei in Unordnung ge-
raten" seien: „Die Grenzpfähle liegen
irgendwo quer im Felde."
In der Westzone wurden die Grenz-
pfähle zwischen den Geschlechtern
schon bald wieder aufgerichtet. Frauen
wurden ab 1947 wieder aus dem Er-
werbsleben verdrängt. Die Folge war
ein massiver Anstieg der Frauenarbeits-
losenquote. Der Frauenanteil an den
Universitäten ging in den Westzonen
durch Erschwernisse der Neuimmatri-
kulation sogar zurück. Die Forderung
der ersten Nachkriegsjahre, „gleicher
Lohn für gleiche Arbeit", konnte nicht
durchgesetzt werden.
Im Gegenteil, die Minderbezahlung von
Frauen wurde in der Bundesrepublik in
den sogenannten „Leichtlohngruppen"
institutionalisiert. Eine perfide Steuer-
gesetzgebung (das eheliche Steuersplit-
ling) begünstigt bis heute einseitig den
in der Regel männlichen Hauptverdie-
ner und schuf ein Heer von ökonomisch
abhängigen Nebenverdienerinnen.
Es bedurfte einiger Mühe, um die
Gleichberechtigung im Grundgesetz der
Bundesrepublik formal zu verankern.
Die juristische Umsetzung dieses Grund-
rechtes ist bis heute noch nicht vollstän-

dig eingelöst. Anfang der fünziger Jahre
wurde mit der sogenannten „Familien-
bewegung" die „Renaissance der Fa-
milie" eingeläutet.
Die Ära Adenauers ist unvorstellbar
ohne die familiaristische Orientierung
und das damit verknüpfte konservative
Frauenbild. Bereits in der ersten Legisla-
turperiode des Deutschen Bundestages
gründete Franz-Joseph Würmeling die
„Kampfgruppe für die Familie". Sein
entscheidender Erfolg war 1953 die
staatliche Genehmigung einer bis dato
unbekannten Einrichtung: das Famili-
enministerium. Der Vorkämpfer selbst
wird zum ersten Familienminister. Die
Hoffnungen, die eine Minderheit enga-
gierter Frauen während des Interregn-
ums zwischen dem Ende des tausend-
jährigen Reiches und der Gründung
zweier deutscher Staaten hegten, waren
schon bald in weite Ferne gerückt. Erst
Ende der sechziger lahre sollte eine
neue Generation von Frauen einige der
alten Forderungen und Träume wieder
aufleben lassen.
In einem Essay zum Thema Frauen-
emanzipation schrieb die Schriftstelle-
rin Ingeborg Drewitz, die Mehrheit der
Frauen seien von der Not emanzipierte,
geschundene Überlebende gewesen,
für sie habe das Vordringen in neue
Bereiche tagtägliche Erfahrungen von
Überforderung, Verzicht und Überbe-
lastung mit sich gebracht.
Es scheint so, als sei für die vielen
Frauen im Nachkriegsdeutschland die
Wiederherstellung der alten Grenzen,
die Stabilisierung der Ehen und Fami-
lien verheißungsvoller gewesen als die
erzwungene Emanzipation.

Angela Kowalczyk

N DER DDR

WAR ICH EIN „STAATSFEIND"

Angela Kowalzyk ist eine Punkerin.
Mit ausrasierten Haarecken, gefärbten
schwarzen Haarsträhnen, roten Lippen
und schwarzen Klamotten trägt sie ihr
Lebensgefühl nach außen. In der DDR
stieß sie wegen ihres Aussehens und ihrer
Gedanken, entgegen gepredigter soziali-
stischer Norm undMoral, auf massive
Kritik und Ablehnung. Nach dem Ab-
schluß der 10. Klasse lernte sie Fach-
verkäuferin für Autoersatzteile und sah
sich während ihrer Internatslehrzeit in
Zschopau ständiger Willkür und dem
Versuch einer., Umerziehung" ausgesetzt.
Für alte Vorkommnisse, die in den Inter-
natsräumen passierten, z. B. kleine Dieb-
stähle, das Lesen von Westzeitungen,
wurde sie als Hauptverdächtige verant-
wortlich gemacht. Mildem Verfassen
eigener Texte, die sie auf Flugblättern
verteilte, wurdesieals 16jährige von
der Staatssicherheit 1982 verhaftet. Die
Texte sind Auszüge aus einem unveröf-
fentlichten Manuskript.

Meine Verhaftung
Als wir in Tornähe kamen, mußte ich
mich mit geschlossenen Augen auf die
Rückbank des Autos legen. Erst im Hof
durfte ich die Augen wieder öffnen.
Im Gebäude wurde ich durch etliche
Gänge geführt. Irgendwann sind wir
dann im richtigen Büro gelandet und
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jetzt begann die eigentliche Toruir.
Ein stundenlanges F:rage-Antwort-Spiel
stand mir bevor. Bewußt stellte ich mich
stur, testete an, inwieweit die Stasi be-
reits informiert war. Trotzdem die Angst
an mir zerrte, versuchte ich doch eine
Art freundlichen Plauderton beizube-
halten, der durch Kaffee und Zigaretten
unterstützt wurde. „Wissen Sie, warum
Sie hier sind?" - Mit gespielter Überra-
schung verneinte ich dieses. I-s dauerte
aber nicht lange, bis mir klar wurde, das
es sich um meine „Flugblätter" handelte.
Der Tag war also gekommen!
Ich hatte es lange geahnt und auch ge-
wußt. Immerwieder mußte ich auf die
gleichen Fragen antworten: „Woher
stammt der Text? Wie heißen Ihre Hel-
fer?" Zwischendurch fragten sie mich
nach meinen Freunden. Mit der /.eit

legten wir uns Scheinnamen zurecht.
So begann auch ich /.u phantasieren:
„Spliff, King ..." Da wir uns in der Punk-
Szene alle mit Spitznamen ansprachen,
konnte ich mit den meist bürgerlichen
Namen, die mir vorgelegt wurden, oft
nur wenig anfangen. Plötzlich hatte Ich
nur noch Angst.
Ich dachte an meine Mutter und ahnte
ihre Verzweiflung. Unbeabsichtigt liefen
mir doch ein paar Tränen über mein
Gesicht. Ich fühlte mich leer und ausge-
brannt. Wie lange würde ich dem Druck
noch standhalten können?
letzt wurde eine Leibesvisitation ange-
ordnet. Welche Infamie! Was hätte eine
16jährige schmuggeln sollen, die man
geradewegs von ihrer Praktikantenstelle
der Marzahner IFA Kaufhalle fAuto-
ersaizteilverkauf) weggeholt hatte? [ . . . ]
Irgendwann, mitten in der Nacht, wurde
ich in einen Zellentrakt geführt. Polizei-
gewahrsam! Menschen ohne jedes Mit-
gefühl nahmen mich in F.mpfang. Keiner
störte sich daran, daß ich noch minder-
jährig war. Mir wurde eine kratzige
Wolldecke in die Hand gedrückt, meine
lacke mußte ich vor der Zelle an einen
l laken hangen, die Schuhe vor der
Zellentür abstellen. Sie schoben mich
in die Zelle. Hs war ein hoher Raum,
in dem die Deckenbeleuchtung die
gesamte Nacht über grell leuchtete.
Unbarmherzig strahlte sie auf die dar-
unterstehende llolzpritsche. Ein Tisch
und zwei Stühle waren das Mobiliar.
Das ohnehin schon vergitterte Fenster
wurde zusätzlich durch eine Extrawand
versperrt. Wie ein Tier im Käfig lief ich
hin und her. Hundemüde, wie ich war,
versuchte ich mich auf der steinharten
Pritsche auszustrecken. Die dünne
Decke vermochte mich nicht zu wär-

men. Ich kauerte mich zusammen. Ich
fror entsetzlich und heulte!
Am nächsten Morgen brachte man mich
auf den Hof. Dort stand ein grüner Barkas
(grüne Minna) bereit. Im Hinterteil des
Barkas befanden sich sechs kleine Ver-
schlage, nur mit Mühe hatte dort ein
Mensch zusammengekauert Platz. Auf
einem Kinderstuhl sitzend, wurde ich in
diesen Verschlag eingeschlossen.
Das Licht wurde gelöscht. Völlig ausge-
liefert, von der Außenwelt abgeschie-
den, überführte man mich in die Unter-
suchungshaftanstalt Pankow. Wäh-
rend der Fahrt stellte ich mir vor,
in der S-Bahn zu sitzen und auf Bäume
und Sträucher zu blikken, nur so
konnte ich diese Fahrt ohne Panik über-
stehen. Ein Ruck, der Wagen hielt.
Ich stieg vollkommen benebelt aus und
versuchte mich zu orientieren. Vor mir
lag das graue Gebäude mit vergitterten
Fenstern. Hier sollte ich sieben unend-
liche Wochen verbringen.!...}

Mein 17. Geburtstag
in der UHA Berlin Pankow
Verzweifelt kauerte ich mich zusammen
und weinte heimlich unter meiner Bett-
decke. Heute konnte ich mein hartes
Schutzschild beim besten Willen nicht
aufrechterhalten. Als Bärbel (meine
Zellengefährtin) merkte, daß ich wach
war, kam sie leise drucksend auf mich
7,u. „Punki! Schenken kann ich Dir leider
nichts als nur dieses lumpige Stück
Seife!" Jetzt drückte sie mir ein Stück
„l.ux"-Seife in die Hand, das sie selbst
heim letzten Sprecher' bekommen
hatte. Ich fiel ihr um den Hals und
konnte nur noch weinen. Auch Bärbels
Augen hatten sich rasch mit Tränen
gefüllt. Sosafienwir eine Weile schwel-
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Leute setzt Kueh zur *ehr!

Verhindert den 3. Äeltkrieg!

ffehmt keine Hatten in die Rand!

Seid einig! Verfolgt Euch nicht gegenseitig!

Nutzt die Seider der Pü&tung für den Umweltschutz!

Jedem eine volle Meinungsfreiheit

und das Kecht aui1 Zusammenschluß

von Interessengemeinschaften!

Eämpft gegen Neonazismus!

Lasst unschuldige existieren!

(z.B. die Punkszene in Ost-Beriinj

Verschlieft Küre Augen nicht vor der Airklichkeit!

(z.3. Drogensucht in Ostberlin)!

gend eng aneinandergeschmiegt da.
Jede hing ihren Gedanken nach.

Heute - fünf Jahre nach der Wende
Wie für viele kam die sogenannte
Wende für mich völlig unerwartet. An-
fangs hielt ich das Ganze noch für einen
gemeinen Trick der Stasi. Und ich hatte
Angst, an der Grenze verhaftet zu wer-
den. Meine Eltern schleppten mich auf
die „andere Seite" und ich sah, wie
meine Vorstellungen von dem „golde-
nen Westen" von der Realität abwichen.
Mit der Zeit kam ich zu mir selbst und
erschrak, was die Angst und Verdrän-
gung aus mir gemacht hatte. Ich begann
mich mit meiner eigenen Geschichte
auseinanderzusetzen. Nach der ersten
Euphorie kam es zur teilweisen Ernüch-
terung. Ich verlor meinen Job als Wirt-
schaftskauffrau im KWO "Schöneweide,
den ich ohnehin nicht sonderlich geliebt
hatte. Nach einer zweijährigen Umschu-
lung zur Zahnarzthelferin, wurde ich
sofort nach den Prüfungen auf die
Warteliste des Arbeitsamtes gesetzt.
Mein Wunsch ist es, Streetworkerin zu
werden. Ab August werde ich eine drei-
jährige Ausbildung zur Erzieherin an der
Fachschule für Sozialpädagogik begin-
nen. So komme ich meinem Wunsch
immer ein Stück näher. Derzeit arbeite
ich zu den Thema „Punk in Ostberlin".
Wenn ich heute Diskussionen über die
Öffnung oder Schließung der Stasiakten
höre, kann ich mich nur für die strikte
Offenlegung sämtlichen Materials aus-
sprechen. Nicht die Täter verdienen
schließlich Mitgefühl und Verständnis,
sondern ihre Opfer.

* Besuchszeit
" Kabelwerk Oberspree
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Gislinde Schwarz

lANGSAM KOMME ICH AN

Erfahrungen von Frauen
nach der Wende

„Ich denke, diese sogenannte Marktwirt-
schaft bricht irgendwann mit einem
großen Krach zusammen. Ich denk'
nicht, daß die zu reformieren ist. Das
könnte möglicherweise durch eine Kata-
strophe nochmal an einen Punkt gelan-
gen, wo du sagst: Gut, so wie es also jetzt
war, kann es nicht weitergehen. Ich weiß
nicht, wie solch ein System zusammen-
bricht. Wir haben es ja bei der DDR auch
nicht gewußt. Das Ding war auf einmal
irgendwo kaputt. Also, ich wünsche mir
eher solch eine Katastrophe, eine gewal-
tige, wie von innen zerhöhlt und zerfres-
sen, daß der ganze Prassel dann insich
zusammenfällt. Vielleicht haben dann
ein paar Menschen ein bißchen andere
Ideen als Konsum zu reproduzieren und
alles andere kaputtzumachen."

Eine fast In srvoll-gewalttätige Phantasie
vom Untergang. Sie stammt aus einem
Gespräch vom September 1992. Die Er-
zählerin hat die Rolle einer passiven Be-
obachterin eingenommen, sie wartet
auf die gesellschaftliche Katastrophe,
wie auf ein unabwendbares Naturereig-
nis. Und geht ganz selbstverständlich
davon aus, daß dies auch sie mit zerstört.
Ihre einzige Hoffnung: daß andere -

nach ihr - aus den Trümmern etwas
Neues, Besseres aufbauen könnten.
lis ist einer jener Momente, aus unseren
Interviews, der mir bis heute besonders
nah geht. 30 Gespräche waren es, die
wir - Ulrike Helwerth, einst Frauenredak-
teurin bei der taz, und ich, einst Redak-
teurin bei der DDR-Frauenzeitschrift
FÜR DICH, zwischen September 1992
und März 1993 geführt haben.' Wir spra-
chen mit sechzehn Frauen aus dem
Osten unseres Landes und mit vierzehn
aus dem Westen. Es waren Frauen zwi-
schen 29 und 70, Singles, im Paar oder in
Familie lebende, frauenliebende, män-
nerliebende und beide Geschlechter lie-
bende, Frauen mit unterschiedlichsten
Ausbildungen und Berufen. Gemeinsam
hatten sie vor allem eines: Sie alle waren
Aktivistinnen der Frauenbewegungen in
West und Ost.
Susann', von der das Zitat stammt, ist
eine von ihnen. Sie lebt in Thüringen,
arbeitete seit Beginn der 80er Jahre in
Frauenfriedensgruppen und organi-
sierte 1989 kurzerhand vom Frühstück-
stisch aus gemeinsam mit ihrer Freun-
din die Besetzung der Stasi-Zentrale in
ihrem Ort. Danach war sie im Bürgerrat,
im Bürgerkomitee, war Vertreterin an
Runden Tischen, organisierte und mo-
derierte Kundgebungen. Immer in Ak-
tion, immer unterwegs.
Dem großen Rausch aber folgte die
große Ernüchterung. Susann, die eben
noch ganz vorn war, auf die gehört
wurde und deren Stimme bei Kundge-
bungen weit über den Platz schallte,
mußte plötzlich merken, daß sie sich im
Alltag nicht mehr zurechtfand:
„Ich hob' mich nach der Wende ganz
stark unsicher und inkompetent gefühlt,
was Alltagsorganisation anging.

Zu DDR-Zeiten war das nie ein Thema.
Und auf einmal ging es los, daß ich nichts
mehr wußte. Welche Versicherung, und
was habe ich mit Steuern, und wo ist der
Schuhmacher, weil in dem Geschäft jetzt
ein Zigarettenladen war. Also eine ganz
grundsätzliche Alltagsuerunsicherung,
die jeden Tag auftauchte. Jeder Ausweis
sah anders aus, jede Behörde war anders,
überall galt 'was anderes. Und das geht
mir jetzt noch so. Ich habe einen Haufen
Zeug unterschrieben, wovon ich bis
heute nichts verstehe."
Für einen kurzen Moment haben
Frauen wie Susann Geschichte gemacht,
sind weit über ihre bisherigen Möglich-
keiten, Fähigkeiten, ja Träume hinaus-
gewachsen. Der Absturz aber kam ge-
nauso schnell und genauso extrem wie
der Aufstieg. Susann:
„Das war für die Zeit der Wende schon
ein Gefühl wie von Befreiung, Rausch,
daßsowas geht, auch wieso denn ich das
nun mache und vielleicht auch Stolz.
Aber das ist ganz schnell weggegangen,
also ich hab es als ganz schnell zer-
bröckelnd erlebt. Ich habe eigentlich er-
lebt, daß ich mich verschlissen gefühlt
habe in alledem, mich benützt gefühlt
habe. Ich mußte mich in ein System ein-
finden, was ich nicht wollte. Was ich bis
zum Schluß nicht wollte, was ich heute
noch nicht will."
Heute, mehr als fünf Jahre nach der
Wende, ist dies vielleicht das Entschei-
dende geblieben: der Verlust von Mög-
lichkeiten und Hoffnungen, von sozialer
Verantwortung und vor allem von Uto-
pie. Er zieht sich durch fast alle Inter-
views, die wir mit Frauen aus den neuen
Bundesländern führten - und an diesen
Aussagen hat sich auch bis heute nichts
verändert.



Beate, einst Mitbegründerin des Panko-
wer Friedenskreises, beklagt einen
Prozeß der Individualisierung, der ein-
her gehe mit „Entsolidarisierung":
„Esgehtso 'was wie soziales Gefüge, was
in der DDR für mich eine Überlebens-
qualität hatte, verloren. Ich habe Angst,
daß das zerbröckelt. Wir sind in alle
Winde zerstreut und alle kümmern sich
um ihren Rahmen, und es führt nicht
wieder zusammen. Also wir sehen uns
schon, aber es ist irgendwie 'was anderes.
Das finde ich sehr schade. Das wird ir-
gendwie ein Stückchen anonymer auch."
Heute sind ihre ehemaligen Mitstreite-
rinnen absorbiert von beruflichen, poli-
tischen und privaten Aktivitäten, die
kaum Zeit lassen für die Gemeinschaft
der früheren Tage. Die Bedeutung von
Zeit hat sich, ähnlich wie die des Geldes,
verändert. Sie scheint sich beschleunigt
zu haben, wurde zur knappen Ressource.
Auf der Strecke bleiben, und das stellt
nicht nur Beate fest, Aktivitäten, die als
hohes Gut im DDR-Alltag galten: Bücher
lesen und mit anderen diskutieren, in
Theater, Oper, Kino gehen, einen großen
Bekannten- und Freundinnenkreis
pflegen.
Bettina, Mitarbeiterin im UFV, über ihre
Hoffnungen damals:
„Also, sie haben sich alle zerschlagen.
Und ich habe das Gefühl, die Geschichte
bewegt sich jetzt erstmal zwanzig Jahre
zurück und so und im Großen eigentlich
200 fahre zurück. Es ist eigentlich nichts
aus meinen Hoffnungen geworden. Si-
cherlich ist es sehr schön, daß ich also
alle Bücher lesen kann, die ich lesen
möchte und daß ich auch hinfahren
kann, wo ich hinfahren möchte. Aber die
Hoffnung, daß es Frauen einfach einmal
besser geht oder daß sie tatsächlich mal

eine ökonomische Unabhängigkeit ha-
ben, alles solche Sachen, da ist eigentlich
nichts daraus geworden. Im Moment
sind die Hoffnungen alle weg."
„Frauen sind die Verliererinnen der Ein-
heit". Ein Satz, der schnell gefunden war
und zusammenfaßte, was mit der Verei-
nigung deutlich sichtbar war: die mas-
senhafte Verdrängung von Frauen aus
dem Erwerbsleben, aber auch aus der
Politik und der Öffentlichkeit durch die
Restauration einer überholt geglaubten
Geschlechterordnung. Die Aussagen un-
serer Gesprächspartnerinnen scheinen
dies zu bestätigen. Und doch: die Ant-
wort ist keinesfalls so einfach. Weder
Susann, noch Beate, noch Bettina -
nicht eine von ihnen würde sich selbst
mit der Rolle der Verliererin identifizie-
ren. Kris, Berliner Abgeordnete, sagt
dies besonders deutlich:
„Mich hat neulich eine Studentin im
Rahmen einer Umfrage gefragt, ob ich
mich zu den Verliererinnen der Wende
zähle. Überhaupt nicht. Ich würde nie
auf die Idee kommen, das von mir zu be-
haupten. Es geht mir entschieden besser
als vorher. Ich bin privat befreit, lebe
jetzt alleine, lasse mich scheiden. Also,
ich habe diese Befreiung durchgezogen.
Ich bin finanziell im Moment so, daß ich
abgesichert bin, ich muß nicht jeden
Pfennig umdrehen. Und ich beschäftige
mich ganztags also mit den Dingen, mit
denen ich mich sowieso abends und in
meiner Freizeit beschäftigt habe. Und
dann persönlich von meiner Art bin ich
viel selbstbewußter geworden. Und ich
traue mir Sachen zu, da hätte ich vor
drei Jahren gesagt: 'Eh, ihr spinnt wohl,
nie im Leben kann ich das'."
Sicherlich - sie hat besonderes „Glück"
gehabt, ihre soziale Lage erhebt sie über

das Gros jener Frauen, die die neuen
„bürgerlichen Freiheiten" für sich nicht
in solchem Maße nutzbar machen kön-
nen. Aber auch die anderen fünfzehn
haben wieder ihren - oder besser einen -
Platz in der Gesellschaft gefunden.
Zwar arbeitet keine mehr auf dem Ar-
beitsplatz, den sie bereits 1989 innehatte,
ist die Zukunft der wenigsten völlig ab-
gesichert, finden wir viele in ABM-Stel-
len und Projekten, aber alle sehen in
den veränderten Verhältnissen durch-
aus auch Positives.
„Ich habe das Gefühl, langsam komme
ich an", sagt Kris bereits beim Gespräch
im November 1992. So wie ihr geht es
den meisten: Sie sind „angekommen"
und gleichzeitig unzufrieden. Ist das
aber so verwunderlich? Für unser Pro-
jekt sprachen wir mit „Aktivistinnen der
Frauenbewegung", Frauen also, die be-
reits zu DDR-Zeiten besonders aktiv
waren und ein mehr oder weniger deut-
liches „Aber" wagten. Sollten gerade sie
sich heute besonders anpassen? Gleich-
zeitig aber gehören sie zu jenen, die in
der Differenzierung und Individualisie-
rung von Lebenskonzepten, der Forde-
rung nach Leistung, Mobilität und
neuen Denk- und Handlungsmustern
durchaus auch neue Möglichkeiten für
sich sehen.
Die objektiven Voraussetzungen sind
gut: die meisten sind unter 45, verfügen
über ein überdurchschnittliches Bil-
dungsniveau, hohe berufliche Qualifika-
tion und haben eine Autonomie im All-
tag - auch mit Kindern - längst erprobt.
„Ich kann diesen Satz von den Verliere-
rinnen so nicht mehr hören,er steht mir
wirklich bis zu den Haarwurzeln. Ich
meine, wir haben ihn mal kreiert, um
damit deutlich zu machen, daßder
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Übergang von einem System zum ande-
ren zum großen Teil auf Kosten von
Frauen stattfindet. Aber es reicht nicht
mehr, das so platt zu sagen."
Wie Kris kritisieren inzwischen gerade
ostdeutsche Feministinnen diesen pas-
siven „Objektstatus" oder die „chroni-
sche Verliererinnenrolle", die für sie
festgeschrieben werden. Es wird ja
nichts verändert durch die gebets-
mühlenartige Wiederholung einer Stan-
dardformel - im Gegenteil: dem Skandal
wird die politische Brisanz entzogen.
Bestätigt wird nur das Klischee: Frauen
sind - wie immer und überall - die Opfer.
Kein Versuch, feministische Politik (wie-
der) aus der Defensive zu führen.

Mir geht es nicht anders als unseren Ge-
sprächspartnerinnen: Unbewußt oder
auch sehr bewußt teilen wir - zumindest
jene, die im Osten Deutschlands aufge-
wachsen sind - unser Leben in zwei

Teile: ein Leben davor und eines danach.
Das Leben vor der Wende war schreck-
lich oder mystisch oder beides und mit
Hoffnungen besetzt. Das Leben danach
bietet mehr Möglichkeiten, ist aber auch
härter und vor allem sehr viel rationaler.
Wir sind im Alltag angekommen, nüch-
tern, wir wissen Bescheid. Keine Zeit für
Träume. Bei den meisten von uns ist
es so.
Was bleibt, ist jene Zeit dazwischen -je-
ner Höhenflug, als Ungeahntes möglich
schien. Eine Kostbarkeit, die frau hüten
muß. Und über die sich neu nachden-
ken läßt, wenn der Boden unter den
Füßen wieder sicher ist.
Vielleicht.

' „Fremde Schwestern: Die Differenzen
zwischen Feministinnen und frauenpoli-
tisch
engagierten Frauen in Ost- und West-
deutschland - Ursachen für ihre Verstän-
digungsschwierigkeiten und Mißver-
ständnisse" nannte sich unser zweijähri-
ges Forschungsprojekt, das vom Berliner
Senat für Arbeit und Frauen gefördert
wurde.
2 Die Namen wurden für die Veröffentli-
chung geändert.

Anmerkung: Die Hrgchnissc ihrer Unter-
suchung haben Ulrike Helwerth und Gis-
linde Schwarz in einem Buch zusam-
mengefaßt. Es heißt „ Von Muttis und
Bmanzen. Feministinnen in Ost- und
Westdeutschland" und erscheint im Juni
1995 im Fischer-Taschenbuchverlag.
Preis: 12,90 DM.

Annette Maennel

WISCHEN ZWEI WELTEN

Eine alte Frau steigt vor mir aus der
Straßenbahn aus. Bepackt mit vielen
Taschen und Plastebeuteln schiebt und
zieht sie ihren kleinen Rollwagen über
die Bordsteinkante auf die Gehrensee-
straße. Hier in Berlin-Marzahn steht
eines der Ausländerwohnheime. Diese
noch aus DDR-Zeiten stammenden
quadratischen Zehngeschosser werden
nach Buchstaben voneinander unter-
schieden. Relikte eines DDR-Wohn-
heims für mosambiquanische, arabi-
sche und vietnamesische Vertragsarbei-
ter wurden übernommen. Nach der
Wende blieben nur die Vietnamesen,
hinzukamen bosnische Kriegsflücht-
linge und Spätaussiedler.
Von außen hätte sich nicht viel verän-
dert, sagen die Anwohner, deren Blicke
argwöhnisch zwischen den mit Wäsche
hrhangenen geschlossenen Fenstern
und dem sich noch im Bau befindenden
Neubaukomptex eines Büro-und Ge-
schäftshauses hin und her wandern.
Musikfetzen unterschiedlicher Kulturen
tönen aus offenen Fenstern. In den Auf-
gängen riecht es immer nach Essen, auf
den Fluren reihen sich Wäscheständer
aneinander. Es herrscht ein ständiges
Kommen und Gehen. Vor einigen Türen
stehen Schuhe und Kinderwagen.
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Draußen schimpft ein Mann lauthals
über Leute, die den Weg quer durch den
spärlich gewachsenen Hasen nehmen.
Die Angesprochenen hüpfen auf den As-
[ih;ill /nrück.
Im Haus D, in der vierten Etage, arbeitet
der Verein „Selbsthilfe- [•'ürderung Aus-
ländischer Bürger e.V.". Hier treffe ich
auf Suad \asrallah, einer Araberin Mitte
•H) mit großen grünen Augen und sehr
ausgeprägt geformten, festen Händen.
Die Frauen, die sich hier im gemeinsa-
men Kaum aufhalten, liehen sie. Mit
Hochachtung sprechen sie von ihrer
Herzlichkeit, ihrem Fngagement und
nicht zuletzt von ihrem Management,
ohne das es den Verein nicht geben
würde.
Besondere Beachtung schenkt Suad
Nasrallah dem Frauentreff. Als vor drei
Jahren die ersten bosnischen Kriegs-

flüchtltnge ankamen, waren es meist
Frauen mit ihren Kindern. Sie suchten
hier Zuflucht mit der Hoffnung im l l e r -
/.en, daß sie nach der haldigen Beendi-
gung des Krieges nach Hause zurück-
kehren könnten, llafür akzeptierten sie
ein Lehen auf begrenztem Raum im
Heim, gemeinsam mit fremden Men-
schen und anderer (ienerationen. Im
unbekannten deutschen Bürokraten-
dschungel mußte ihnen der Verein, der
Dolmetscher in sieben Sprachen zur
Verfügung stell t , wie ein Segen vorge-
kommen sein. Mit großem Finfühlungs-
vermögen bauten die Vereinsfrauen ein
Verhältnis zueinander auf. Ob sie beim
gemeinsamen Frauenfrühstück zusam-
mensaßen oder gemeinsam nähten,
strickten, gemeinsam Deutsch lernten
oder einen Ausflug machten, sie lernten
sich kennen und lernten es, mit ihrem

eigenen Schicksal besser umgehen zu
können. Die Kinder konnten bei langer
Warte/eil auf den Ämtern betreut wer-
den. Hinmal in der Woche wird ein Kin-
derspielnachmittag veranstallet.
Heimisch, im Sinne einer Wahlheimat,
fühlen sie sich hier dennoch nicht.
Suad Nasrallah erzählt, daß der Verein
/-war schon in Härtcfällen helfen konnte,
z. B. als eine bosnische Flüchtlingsfrau
während des Aufnahmestops in Herlin
in Thüringen untergebracht werden
sollte. Diese Frau kannte dort nieman-
den, ihre eigenen Eltern waren schon
vor zwei lahren in Berlin aufgenommen
worden und inzwischen l'flegetalle.
Ihr Mann war ein „anerkanntes" Folter-
opfer. Sie erhielt erst nach langen Dis-
kussionen und regem BrietVerkehr die
„Duldung" in Berlin. Aber nicht immer
kann der Verein helfen. Derzeit weiß
Frau Nasral lah nicht, wie sie es den
Flüchtlingsl'rauen erklären kann, daß
ihre Kinder bei andauerndem Aufent-
halt in Deutschland kein reguläres
Recht auf eine Berufsausbildung nach
dem Schulabschluß haben, sie weder
studieren noch arbeiten dürfen. Die
einzige Möglichkeit liegt in der Absol-
vierung eines anerkannten Praktikums.
Für ehemalige Vertragsarbeiter, Spät-
aussiedler und Kontigentflüchtlinge
kommt noch die Vermittlung einer be-
ruflichen Umschulung mit I I IK-Ah-
schlußprüfung in F'rage.
Die jungen Leute wollen hier bleiben.
Sie sind auf der Suche nach ihrer eige-
nen Ident i tä t . Obwohl sie sich schneller
anpassen können und wollen, wird auf
die Pflege der eigenen Tradition geach-
tet. Den Älteren fehlt die Perspektive.
Sie sagen: „Wenn wir Frieden haben,
sind wir älter geworden. Wir können die
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zerstörte Infrastruktur nicht mehr mit
unserer Kraft aufbauen. Die Jungen keh-
ren aus einem anderen Kulturkreis zu-
rück und haben den Faden ihres Lebens
verloren".
Sowohl das Recht auf eine Berufsausbil-
dung in Deutschland als auch die Mög-
lichkeit, hier Arbeit annehmen zu dür-
fen, könnten Konflikte vermeiden. Mit
dem Stempel „geduldet" auf der Stirn,
sehen sie nicht nur täglich auf die politi-
sche Lage ihrer Heimat, sondern gleich-
zeitig auf das Verrinnen ihrer Lebens-
zeit.

Der Verein wird nicht nur innerhalb der
Stadt Berlin aktiv, sondern zeichnet sich
als Initiator und Träger verschiedener
Projekte in Gaza/Palästina, aus. Damit
reagierte er seit 1992 auf die dortige po-
litische Situation. Mit der Übernahme
der Verwaltung durch die Palästinensi-
schen Selbstregierungsorgane hat sich
die Situation im Gaza-Streifen nicht
schlagartig verändert. Gaza ist noch im-
mer eine Konfliktregion, die der Hilfe
bei der Friedenssicherung und gegen-
seitigen Annäherung bedarf.
Gemeinsam mit der Palestinian Associa-
tion For Early Childhood Education Pro-
grams, die 14 Kindergärten in den
Flüchtlingslagern im Gaza-Streifen be-
treut und dort für die Erarbeitung und
Umsetzung eines Eziehungsprogram-
mes für Vorschulkinder zuständig ist,
werden Projekte wie der Aufbau einer
Kinderbibliothek, der Aufbau und die
Betreuung von Kindergärten realisiert.
Dabei muß erwähnt werden, daß im
Gaza-Streifen 800.000 Menschen woh-
nen, davon sind 75 % jünger als 25 Jahre.
Allein die Zahl der Vorschulkinder
beträgt ca. 200.000.

Als weitere Projkete wären zu nennen:
„Hilfe für Kinder mit Down-Syndrom im
Gaza-Streifen", der „AL MASTHAL-
Sportclub"und eine „Tischlerei", die eng
mit anderen Projekten zusammenarbei-
tet und die Kindergärten und ein Ausbil-
dungszentrum mit didaktischen Holz-
spielzeug versorgen soll. Hinzu kommt
das „MUMS-Projekt", das Mütter be-
sucht, um ihnen bei der Erziehung ihrer
Kinder zu „gesellschaftlich engagierten
Persönlichkeiten" zu helfen und das
„Ausbildungszentrum für Kindererzie-
herinnen". Hier rinden seit 1987 Ausbil-
dungskurse für Erzieherinnen statt.
Grundprinzip der Erziehungsarbeit und
-methodik ist es, die Kinder spielend
lernen zu lassen. Als letzte Initiative ist
das „Familien-Kooperationskomitee" zu
nennen. Dies basiert auf den seit Jahren
bestehenden Familienpatenschaften.
Sie sind Gegenstand einer von Frauen
gegründeten und getragenen Selbsthil-
femaßnahme und existieren in den
Flüchtlingslagern sowie in den Armuts-
vierteln des Gaza-Streifens. Die Komi-
tees arbeiten für die Verbesserung der
ökonomischen, gesellschaftlichen und
kulturellen Position der Frauen und set-
zen sich für die Verteidigung ihrer
grundlegenden Rechte auf Arbeit, Bil-
dung und Selbstentwicklung ein. Dieses
Programm soll mit seinen Maßnahmen
Frauen unterstützen, ein eigenes gere-
geltes Einkommen zu erlangen.
Ich sehe mir viele Fotos von den Projek-
ten in Gaza an und bin beeindruckt.
Einmal von der unsäglichen Armut, dem
Mangel an Platz und der hohen Kinder-
zahl der Frauen dort, die oft nur noch
alleine für diese aufkommen müssen.
Daneben Aufnahmen von Kindern, die
vollkommen zufrieden in einem Kinder-

garten spielen, auf Schulbänken mit
Büchern vor sich sitzen oder sich gerade
ihr Mittagessen in einem kleinen Kreis
schmecken lassen.
Der Verein „Selbshilfe-Förderung Aus-
ländischer Bürger e.V." muß jedes Jahr
neu um seine Existenz fürchten.
Bisher wird über verschiedene Träger,
wie die Senatsverwaltung für Arbeit und
Frauen, die Senatsverwaltung für Sozia-
les, die Sozialverwaltung für Jugend, die
Fobeko-Servicegesellschaft für Soziales
mbH und das Bezirksamt Hohenschön-
hausen mit 11 AB-Maßnahmen und 2
LKZ-Stellen gefördert, die nach unter-
schiedlicher Dauer auslaufen werden.
Die letzten 8 AB-Maßnahmen wurden
vom Arbeitsamt auf Eis gelegt.
Die SFAB e.V. ist froh, über viele ehren-
amtliche Helferinnen zu verfügen - und
die Stadt Berlin freut sich, so kostenspa-
rend lebensnotwendige Sozialprojekte
aus ihrer Verantwortung entlassen zu
haben. Daß hier die Politik gerade im
Berlin-Wahljahr gefragt ist, versteht sich
von selbst und es bleibt nur zu hoffen,
daß sich Regina Schmidt von Bündnis 90/
Die Grünen erfolgreich für das Projekt
verwenden kann.

Daß hier Hilfe geleistet wird, ist nicht zu
übersehen , und wer diese Projekte un-
terstützen will, wende sich bitte an den
Verein:

SFAB e.V., Selbsthilfe-Förderung
Ausländischer Bürger,
c/o Nabil Koulailat,
Gehrenseestr. 6, Haus D, Zi. 500,
13053 Berlin,
Teil/Fax: 4 97 51 45
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UNGE ZEIGEN

Interview mit Maria Schmidt

Mit Nonnen im Film hat sich Maria
Schmidt eingehend beschäftigt. Ideali-
sierung der Unberührbaren, versteckte
I;rauenliebhaherinnen, dritmutischc
Entsager i n m-r i... Im Film wird den
Nonnen nur Absolutheit und absolutes
Klischee angedichtet. Film ist eben im-
mer Fiktion. Kann man anhand von
Nonnen im Film das Thema Ausgren-
zung überhaupt thematisieren?

Maria Schmidt: Man kann, aber man
muß nicht. Die Nonnen, die im Kloster
leben, grenzen sich selber aus. Wenn
wir aber das Wort „ausgegrenzt" hören,
denken wir sofort an die Menschen, die
ausgegrenzt werden, also eher Opfer
sind. Das würde ich aber bei den Non-
nen nicht so sehen. Nonnen werden im
Spielfilm benutzt, um sie wieder einzu-
grenzen. Auf jeden Fall in der Fantasie
der Filmemacher.

Sind Nonnen im Film demnach nichts
als eine Plattform für die Filmemacher,
anhand der sie ihre eigenen Vorstel-
lungen von Frauen thematisieren
können?
Wessen sonst? Es wurde eine unifor-
mierte Frau gesucht und gefunden. Die
Nonne als Inbegriff der entweiblichten

Frau, die man wieder zur Frau machen
kann. Erst wird sie eingekleidet, ent-
weiblicht, die Haare werden abgeschnit-
ten und dann kommt in den meisten
Filmen wieder die Umkehrung, die Ret-
tung quasi. Für Frauen, die sich in der
Realität zum Nonnentum entscheiden,
gilt aber, daß sie diesen Schritt in die
umgekehrte Richtung tun. Sie grenzen
sich absichtlich aus.

Was, glaubst Du, ist der Grund, warum
Frauen an den Punkt kommen, an dem
sie sich ausgrenzen wollen?
l J in utopische Momente leben zu kön-
nen. Man könnte das ja auch 'innen-
drin', also innerhalb der gesellschaftli-
chen Muster, die für die Mehrheit gel-
ten, versuchen. Aber sie sagen, inner-
halb dieser Muster will ich gar nicht so
leben, wie ich es für mich richtig finde.
Das würde dann was anderes werden.

Du hast von utopischen Momenten ge-
sprochen und daß es innerhalb der
Mehrheitsgesellschaft keinen Platz
dafür gibt. Woran denkst du da?

Ganz spontan an Arbeit als Nichter-
werbsarbeit, an Arbeit als eine kreative
Tätigkeit. Dann auch an politische
Arbeit, an Engagement in der Frauenbe-
wegung oder in anderen Befreiungsbe-
wegungen, außerdem an Konsumver-
weigerung als Gewinn an Lebensqua-
lität. Aber das sind meine Utopien und
wenn ich daran denke, denke ich nicht
an Nonnen.

Also sind die Nonnen nur ein Beispiel,
anhand dessen bestimmte [.obciisläufr
rekonstruiert werden können,
Dir aber gehl es jetzt darum, wie man
weg von den Nonnen hin /,u unseren
eigenen Hiograllen und Lehensplänen
kommt?
Das ist doch viel spannender.

I ühlst Du Dich innerhalb unserer
Gesellschaft ausgegrenzt?
Gerne.

Du spielst mit der Idee, da« Du nicht
angepaßt bist?
Ja, sonst könnte ich gar nicht arbeiten.
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Warum nicht?
Um kreativ zu sein und Ideen entwick-
eln zu können, brauche ich das Gefühl
von Unabhängigkeit. Die Ideen hätte ich
nicht, wenn ich Vollzeitarbeit machen
würde.

Du glaubst, kreative Energie kann man
nur dann entwickeln, wenn man sich
mit der Gesellschaft reibt?
Ja.

Und in welcher Form reibst Du Dich an
der Gesellschaft?
Indem ich dem, was zur Zeit das höchste
Gut in der Gesellschaft zu sein scheint,
nämlich einem Arbeitsplatz, nicht
meine Priorität gebe. Nicht Natur, Ge-
sundheit, Weltfrieden oder Gerechtig-
keit, sondern ein Arbeitsplatz scheint
neben der Leerformel 'Demokratie' das
höchste Gut unserer Gesellschaft zu
sein. Ich habe dazu gerade neulich eine
Statistik gelesen. Ich reibe mich schon
deshalb an der Gesellschaft, weil ich in
bezug auf diese Werte eine ganz andere
Rangfolge habe. Und es erschreckt mich
eigentlich immer wieder, wie sich heute
auch in der Frauen- und Lesbenszene
die Thematiken verschoben haben. Jetzt
wird fast nur noch über Karriere, Geld,
Konsum und Weiterkommen geredet.

Glaubst Du nicht, daß das daran liegt,
daß der ökonomische Druck immer
stärker wird? Ist das nicht mit ein
Grund, warum heute soziale Utopien
auch in der Frauenszene kaum mehr
diskutiert werden?
Das hängt sicher auch damit zusam-
men, aber ich möchte trotzdem mal 'ne
Lanze brechen für Konsumverzicht als
Distanzierung zum kapitalistischen

System. Konsumverzicht bedeutet nicht
zwangsläufig, daß man weniger Genuß
hat. Im Gegenteil: Für mich ist es bei-
spielsweise selbstverständlich, daß ich
keinen Führerschein habe und auch kei-
nen machen werde. Für andere wäre
das vielleicht ein Verzicht, ich aber hielt
es für einen immensen Gewinn, wenn
auch viele andere kein Auto benutzen
würden. Die Autofahrerinnen sind doch
die, die verzichten: auf Natur, auf sau-
bere Luft, ja sogar auf ihre eigene Ge-
sundheit. Leider gibt es nur wenige
Frauen, die gegen den Strom schwim-
men. Es regt mich wirklich total auf, wie
bereitwillig mittlerweile am Konsum
partizipiert wird. Du beklagst Dich doch
auch, daß die Frauen immer unpoliti-
scher werden, immer weniger passiert
und als Begründung kommt: „Ich nah
keine Zeit, ich such grad 'ne Arbeit."
oder „Ich hab kein Geld." Mir fehlt an
dieser Stelle die Reflektion. Wer grenzt
hier wen aus? Wer fühlt sich hier von
wem ausgegrenzt? Und liegt unsere ein-
zige Aufgabe nur noch darin, möglichst
nicht mehr ausgegrenzt zu sein? Sicher,
die Gesellschaft grenzt aus, aber sie
grenzt auch ein. F,s ist etwas ganz ande-
res, ob die Gesellschaft und der Staat
mich ausgrenzt oder ob ich gar nicht
eingegrenzt werden will. Ich gucke an
jeder Ecke, daß ich nicht einbezogen
werde.

Wie machst Du das?
Indem ich keine finanzielle Absicherung
anstrebe. Indem ich viele Sachen, die
für andere wertlos sind, nutze. Indem
ich so wenig wie möglich mit dem Staat
in Berührung komme. Indem ich, statt
vom Staat Recht und Schutz einzufor-
dern, rechtsfreie Freiräume suche,

Nischen, die vom Gesetz nicht tangiert
werden.

Ist das Deine Art von Gelöbnis?
Ich gelobe es niemandem, außer mir
selbst.

Der Verlust politischer Ideen hängt
sicher nicht nur mit dem materiellen
Druck von außen zusammen, sondern
auch damit, daß wir gar nicht mehr
wissen, wofür und wie wir uns für
etwas einsetzen sollen. Und wie wir
den Zusammenhang herstellen sollen.
Aber die Themen sind doch dieselben
wie vor zehn oder zwanzig Jahren. Ge-
walt gegen Frauen, Verarmung der
Frauen, Naturzerstörung, Ausbeutung
der sogenannten „Dritten Welt."

Trotzdem, auch Du betrachtest Dich
als Einzelkämpferln. Ist nicht gerade
das das Dilemma? Fehlt nicht die Platt-
form, auf der Feministinnen zusam-
menkommen können und von der aus
kraftvoll politisch agiert werden kann?
Du sagst, Du läßt dich nicht eingren-
zen, um kreativ arbeiten zu können.
Darin siehst du deine politische Hand-
lung. Aber das macht noch keine
Bewegung.
Ja. Ich bin genauso einzeln, wie die, die
jeden Tag zur Arbeit gehen. Ich bin auch
nicht politischer. Ich finde das aber
nicht richtig. Wenn es mehr Frauen
gäbe, die nicht den gängigen Werten
hinterherhecheln würden, die sich wie-
der auf ideelle Werte beziehen würden
und auf existentielle, dann würde wie-
der etwas in Bewegung kommen. Das ist
aber jetzt kein Plädoyer für weibliche
Bescheidenheit, ich will überhaupt
nicht, daß Frauen sich bescheiden, aber



flaube, daii es für Frauen oder
nisitinnen vor zwanzig Jahren nicht
darum ging, wieviel Geld man hatte
Vielleicht kann ich das alles so sä
weil bei meiner Arbeit ein großes Pro-
blem wegfällt, nämlich die Konkurrenz.
Ich bewege mich in einem Rahmen, wo
ich keine Konkurrenz habe. Vielleicht
habe ich Glück gehabt. Ich bin in dem
Sinne keine Künstlerin. Künstlerinnen
haben vielleicht mehr Konkurrenz. Ich
mache ja Videocollagen und habe rela-
tiv gute Wege und Mittel gefunden, wie
ich das ohne Geld machen kann. Ich
stelle Spielfilmszenen unter bestimmten
tiesichtspunkten zusammen, recher-
chiere, sammle, schaue mir eine Un-
menge von Filmen an, analysiere und
montiere dann die Filmausschnitte the-
matisch neu zusammen. Ich habe aber
noch nie gehört: .Ach, das hat die X.
aber schon gemacht". Vielleicht hätte
ich dann andere Schwierigkeiten, ob-

hl ich Konkurrenz nicht fürchte.

Du hast eine V'ideocollage über
Nonnen im Film gemacht und
über l-'rauenknastfilme...
... und über Mörderinnen und vor zehn
Jahren das erste über Lesben im Spiel-
film. Das neue Thema ist die Zunge. Wer

;iß, vielleicht habe ich dieses Thema
ituitiv gewählt, weil es eine Metapher
licht nur für Sinnlichkeit, sondern auch
ir Sprache ist. Wir brauchen wieder
lehr Kommunikation, um von unseren

Indiv idual tnps 'runterzukommen.

Zu „Nonnen im Film" ist auch
ein Buch erschienen.
! •rfuilrlich über Maria Schmidt.
Tel: 3 33 17 75

AUSSE

Laura

RIGIDE FREGATTE ODER
l FICK DICH INS KNIE!

Ia, das ist so eine zwiespältige Sache mit
dem Sex. t n i l der deutschen Position
da/u und dann auch noch mit Schimpf
und Sünde. Vor allem, wenn frau frau
isi.egal oh mehr oder weniger..weiblich",
Hauptsache Loch, was noch?
Uns haftet die ganze l .ach-Palette vom
Kühlschrank ( m i t 3-Lisfach) b i s / um
heiKen Ofen an, vom l.imis-Gleittr bis
zur alten Galeere. Keine (Neben-) Säch-
lichkeit wird ausgelassen, um uns pars
pro toto (ret tend /u besc'hreiben, auch
die weibliche Kühler - odi-r ( la l ions l igur
schmuckstückt das Status [quo; Symbol.
Frigide kommt von frigjdus, lat., masc. =
kal t und wurde erstmals im 19. J a h r h u n -
dert auf Fraum angewendet, die sich
t - ine r Hei ra t oder sonstiger Kopulat ion
verweigerten. Vor allem [ :emirüstnmen,
die das Wahlrecht (Suffragetten) forder-
ten, wurden a l le in schon wegen der
schönen Assonanz als FF bezeichnet
bzw. die beiden Wörter synonym ver-
wendet, nun waren nicht nur einzelne
Suffragetten bekannt dafür, daß sie be-
sonders flott aul die Strafst- gingen, denn
die Revolution beginnt ja auf der Straße,
wie jede Bordstein schwalbe zu singen
weiK. Auch die Blaustrümpfe, jene geb i l -
deten Damen des 16. Jahrhunderts , die
als erste in die l i terar ischen Salons
stürmten und des übertriebenen Intel-
lekts sowie der Nachäfferei von Männern

angeklagt wurden, trugen die damals
symbolträchtige Farbe Blau für Erotik
an ihren einsehbaren Beinkleidern. In
den 70ern wurde die lila Latzhose als
Lustkill-Metapher für die ganze Frauen-
bewegung genommen, unabhängig

on, wieviel internen Spielraum diese
stundenlangen Strip ließ. Inside-

nen sprachen vom Zwiebel-Look,
und kein Auge blieb trocken!
Die Frigitten von heute sind wie damals
oder übermorgen all diejenigen, die ge-
rade oder generell (n ich t ] verfügbar
sind, l.usben, Huren und ! ;cminist innen
vorne weg, dicht gefolgt von [-'räum in
( l ührungs-) Positionen und allen ande-
ren Selbst-tätigen und denkenden Be-
treiberinnen. ist sie nicht einnehmhar,
erscheint sie als Festung, um so mehr
reizt es, sie /u erobern. Mitt lerweile hat
mann allerdings die Lokomotive der so-
zialen Bewegung dampfen und pfeifen
gehört und so öffentl ich entdeckt , i laK
Frminist innen schön und t rnt /dcm in-
tel l igent sein können, auch [.esben sich
als Models für /.eitschriften eignen und
sogar Huren mehr als 2 Sätze unun te r -
biochen hintereinander a u t /u sagen im-
stande sind, nicht nur aui iran/üsisch.
Karr ieret rauen wird zielstrebiges und
strategisch beeindruckendes Vorgehen
beim Sex nachgesagt, auch Bril lenträge-
rinnen werden erotisierend ms Werbe-
bild gesetzt. „Coole" Frauen sind immer
noch besonders reizvoll. Blondinen und
Andersfarbige mit schönen Augen wei-
terhin auf der Hitliste. Androgyne
mega-in, aber auch IQ ist kein Hinder-
nisgrund mehr..., wenn sie denn er
lieh rangeht oder rangehen läßt.
Frau selbstbewußt aktiv wird, gefällt ganz
gu t , erweitert es doch den Huri/ont .

cht. ist sie eine Hure. Eine
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Feministin als Freundin ist gut, fürs
Bett, wenn nicht, ist sie frigide, also eine
Hure. Eine Lesbe als Freundin ist gut
fürs Renommee, wenn nicht, ist sie eine
Hure, treibt es mit Frauen. Eine Hure ist
eine Hure ist eine Hure, eine feministi-
sche, eine lesbische, eine Hure. Die
Dreiheiligkeit wirft viele Falten, und das
nicht nur auf Männer. Haben diese mit
ihrer Impotenz zu kämpfen, wenn sie
beim Schwanz gepackt werden, isl es
unter Frauen eher die weibliche Potenz,
die schreckt. Das Frauenleiden HWG,
häufig wechselnder Geschlechtsverkehr,
führt zu anderen Ufern und Über-
schwemmungen. Erosion der Höhlen,
sprich „Ausleierungen".
Fregatten haben große Rümpfe, die
viele Passa-Gierinnen beherbergen kön-
nen. Ein Schiff, das sich Gemeinde
nennt, besingt die Kirche das Wunder-
werk Frau. Fregatten sind schnell se-
gelnde, dreimastige Geleitschiffe, die
der Göttin Freya gewidmet sind. Diese
ist wiederum für unsere Lustgewässer
verantwortlich, ist sie doch die germani-
sche Göttin der sexuellen Liebe, eine
Feuchtigkeitsgöttin. Freya nennt sich
auch Frigga, von der auch to frig =
ficken kommt. Schon im 16. Jahrhun-
dert meinte frig = kopulieren und ma-
sturbieren und die Fricatricen sind all
jene Reiberinnen, die meist Lesben
genannt werden und keineswegs
Trocken Übungen praktizieren. Der Frei-
tag, altengl. Frigedaeg. war dieser Sex-
Göttin gewidmet und deshalb sollte frau
als Stimulus! Fisch essen, vom Geruch
und der Form her ein altes Symbol für
die Möse, das auch im AT überliefert ist.
Christliche Fleischfresserinnen haben
aus dieser sinnlichen Praxis dennoch
den Tag gemacht, an dem Eva angeblich

verbotene Apfel aß, Christa ans Kreuz
kam und wir deshalb fasten müssen.
Auch Freitag, der 13., einst ein heiliger
Tag wegen der 13 des Mondkalenders,

ins sinnenlose Unglück verkommen,
un liegt ES an uns, alte Traditionen

wieder zu beheben, Nasse und Feuch-
tigkeit als Jungbrunnen zu erfahren und
unsere eigene Mösenkultur zu ver-pfle-
gen. Schimpfwörter wirken nicht, wenn
wir die Sünde aus den eigenen Segeln
entgegenblasen. Nur wenn Sex als Ne-
gativum oder bestimmtes Maß (Hum-
pen? Schoppen?) genauso wie die Kopf-
größe und dessen Volumen normiert ge-
sehen wird, trifft ein Wort des zuviel
oder zuwenig. Tun wir es aber solange,
soviel und so bunt, wie wir uns dabei
wohl fühlen und eventuell „die Kirche
im Dorf lassen", kann es genau oder so
zu einer sog. Himwixerei sexzessieren.
-Fick dich ins Knie" ist eine schöne se-
xuelle Variante und eine Pflaume kann
auch sehr pfiffig sein. Obschönes
kommt lustvoll, wenn frau es nur will.
Nutten und Nüttchen lassen grüßen.

(Laura M&ritt, Sexpertin und Autorin
des Buches ^Animositäten und andere
Sexkapaden". Das erste Lexikon zur
zeitgenössischen sexuellen Sprache
von Frauen, konkursbuch Claudia
Gehrke Verlag, Tübingen 1994)
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Maria Rainer

CH LEBE -

ES LEBE DIE FREMDHEIT!

Oden
Die, der, das Fremde: mein Zuhause

WEIBBLICK muß sein. Also bereitete ich
mich vor. Ich legte einen Kissen-Bezug
bereit. Der ist aus schwarzem Samt,
bestickt mit Regenbogen und in bunten
Farben der Text: Life is a joumey - travel
it. Einer meiner Lieblingssätze: Das Le-
ben ist 'ne Reise, also reise. Und somit
haben wir den Bezug (die Welt, das
Bummeln und icke) geschafft.
Das Kissen ist ein irgendwann irgendwo
gefundenes Souvenir, Hippy-Stil. Eine
Erinnerung an die Zeit (späte 60er
Jahre), als ich in California war und
rumflowerpowerte. Der Rausch war all-
gegenwärtig und bot sich immer wieder,
hier um die Ecke, dort auf dem Strand,
an. Mit diesem und jener ging ich für
eine Weile mit, sagte meistens ja zu vie-
len und vielem. Und blieb ein happy,
go-go,luckygirl.
Immer schon habe ich mich wohlauf in
der Welt gefühlt und Sprachen haben
einen richtigen Geschmack für mich, ich
lasse sie buchstäblich auf der Zunge zer-
gehen. Ich fühl' mich wohl obwohl
u n d weil ich mich fremd fühle, be-
zeichne mich als Xenomanin (Xenopho-
bie heißt .Fremdenangst'; in mehreren
Sprachen das Äquivalent für .Ausländer-
haß'. Ich empfinde und bin also das
Gegenteil.)

Welt oder Welten, es gibt viele Ansich-
ten und Perspektiven darüber:
1., 2., 3., 4.; oder doch eine usw.
Ein anderer meiner Lieblingssätze ist:
Nichts ist selbst-verständlich. Eine Welt
für sich, viel-leicht. Zu mir paßt besser:
Viele Welten für mich.
Oder, wie Cat Stieglitz gedichtlich zu-
sammenfaßte: „daß ich lieben
kann/wen ich will/wann ich will/und
wie ich will/aber kein kostüm für diesen
auftritt will passen" (In: Wo die Nacht
den Tag umarmt. Hg. Gudula Lorez)
Nichtsdestotrotz füge ich hinzu: Für Ko-
stüm im Plural begeistere ich mich im-
mer wieder, immer noch.

Weiter mit Weibblick auf die Welt.
Erst einmal im Rückspiegel betrachtet:
bißchen faiografie.
Leitmotiv: Am Anfang war das Wort. Als
ich ungefähr 4 war. lief ich mit meiner
ebenso kleinen Freundin durch den
Garten und wir unterhielten uns so:
„Wowwiwrawablahyeah..." -daspwa-
chen wiwr amewikanisch im Garten
meiner Großmutter. Es waren die ersten
Nachkriegsjahre, und ich nehme mal
an, daß wir doch dies und jenes aus Ge-
sprächen der Erwachsenen zum Thema
derzeit mitKRIEGten. Ohne Zweifel,
denn es war auch ein weiteres Spiel mit
dieser Art von Reden verbunden. Ihr
Bruder war nämlich „unser Mann", und
der hatte einen kleinen olivfarbenen
Jeep mit einem weißen Stern drauf (ken-
nen wir doch. oder?!). Der war also Sol-
dat, und kam regelmäßig aus dem Krieg
nach Hause und brachte dann immer
was für uns mit. {Den Brecht-Song:
„Und was bekam das Soldatenweib ..."
kannten wir nicht.) Wir saßen in der
Gartenlaube, und er brachte immer Blut

mit, was wir aus imaginären oder richti-
gen Täßchen tranken (spielten damit
Kaffeeklatsch, wie richtige Ladies das so
machen am Nachmittag.) Also, so spielte
die Zeit und Weltgeschichte mit uns mit,
wir mit der usw.
Warum es genau amerikanisch sein
mußte ... naja. später fand ich (offiziell)
heraus, daß ich ein Kind eines amerika-
nischen (mir unbekannt gebliebenen)
Soldaten war und bin.
Meine Mutter, eine Holländerin, arbei-
tete nach dem Krieg in Heidelberg für
die US-Army-Headquarters. Nur so ne-
benbei: Sie „machte Quartier" für das
Militär, etwas grob ausgedrückt: Sie
mußte Deutsche aus ihren Wohnun-
gen/Villen herausschmeißen, und dann
zogen die Offiziere dort ein. Ich bin also:
Made in Germany. Auch: Ein Uebeskind
(nicht: ein liebes Kind), Befreiungs-,
Befreier- oder Friedensbaby.

Alles das: Verschiedene Welten. Große
Politik, kleine Leute, Kinder- und Er-
wachsenenwelt, Länder, Sprachen und
wer-ist-wer&wasin der jeweiligen
Gesellschaft.

Einige Jahre später mit 8 bin ich immer,
sobald meine Mutter einkaufen war, in
ihren Schrank gestürzt. Denn dort, un-
ter ihrer sehr sinnlichen Wäsche, lagen
Fotos. Da betrieb ich eine An Kult, fast
meditativ gestaltet, und betrachtete die
Gruppenfotos von Militärs (ein ganzes
Regiment) oder verliebten Paaren im
Militärfahrzeug. Hintergrund: Deutsch-
land in Ruinen. Der Krieg war offiziell
vorbei, es bebte die Liebe, love, l 'amour,
ljubov. Auf die Abrüstung folgte sehr
schnell die Entrüstung über das Beneh-
men der Frauen und Mädchen, die sich
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,.M> leicht", so hielt es immer, den Be-
Ireiern hingaben, l-.s wareine Masse Be-
wegung, es war eine Massen-Bewegung.
Und es blieb die [•'as/.inatinn tu r fremde,
andere, unbekannte Welten.

Ab ich etwa 6 war, heiratete meine Mut-
ter. Ich war mir aber immer bewußt, dals
dieser Mann in unser Leben hineinspa-
/iert war, doch so liatie ich, wie andere,
einen sichtbaren Vater. Auch „die
Norm" ist eine Well; wie /.um Heispiel
die kernfamilie mit 2-3 Kindern. \Vir
spielien alle mit. Und dieser Vater mit
seiner eigenen Marke r'remdheit war ja
keine Ausnahme. Meine Betrachtungen
lehrten mich: l-.s gibt keine Vater. Hin
Vater/Mann, tler sich wirklich kümmert,
der in das Familienleben ausnahmlos
einbe/.ogen (voll integriert) ist. ist rar.
[ •s gibt /war heule die neuen i'apis,
doch diese neuen Ansät/t1 sind noch im
Anfangsstadium. Selbstverständlich
sind sie noch lange nicht. Und sie be-
nehmen sich seh r anders als Müller, all-
gemein gesprochen. Nicht immer im
Negativen, aber es sind erst UmriKe ei-
ner neuen so/ialen Position, da ist noch
nichts getestigt. Medial sind sie manch-
mal eher Mode-Hr-schein-ung. So lebte
(auch) meine Mutter fast wie eine allein-
stehende Mutter mit Kindern. l-,r l'inan-
/ierte unser Leben, schickte uns gerne
auf Keisen. Und wir reisten gerne. Also
keine Panik.

/urück in diese /eit. Bevor wir also alle
xusammen im Llie-llafen landeten, leb-
ten wir, Mutter und Kind, in einem
Heim, wo sie als Pflegerin arbeitete. Ich
hatte eine Mutter und eine Pflegerin in
einer. da/,u noch andere Pflegerinnen
und viel mehr Kinder um mich herum.

An die 50 waren es. alles Kinder von den
Befreiern. Ich hatte Liebe und Sicherheit
und doch eine groKe Freiheit in dem
Sinne von ihr nicht testgehalten /u wer-
den, so wie viele Kontaktpersonen und -
personchen (-töchterchen). Das [-'remde:
die Vertrautheit

(ileich /u Anfang der ersten Schuljahre
hatte ich oft auch altere Lreundinnen,
tiie mir ihre Puppen gaben, für die sie
sich schon wieder /.u alt fühlten.
Sie nahmen mich mit, ich kam /u ihnen
/u Besuch, /u mir brauchte jemand
nur/u sagen: ..Kommste mit?", und ich
stand praktisch angezogen und mit
Übernachtungsköfferchen bereit.
„Ufeisjoumey..."

F-niher Alisflug in die Sexuell. Mit etua
K) hatte ich einen l (i jahrigen Babysit-
ter, der auch so etwas wie m/ein
[ reund war. Lr brachte mich ins Bett
und spielte inil mir. Streichelle mich
überall, besonders gern im Höschen (ist
natürlich: am Möschen). also am lieb-
sten ohne. Und fragte: Was gefallt dir
besser, ohne oder mit Huschen? So weil,
su gut, und alles schön. Kennen irgend-
wie doch die meisten, brauche ich nicht
weiter aus/utühren (nehme ich an}. Die
l reund/inschafien mit älteren Kindern.
Menschen halten was 1-ürsorgliches und
waren Abenteuer/ugleich. Das llekan-
nte wurde durchstreunt, die Fremde ex-
ploriert. Also Keise.

[a, u n dl so ist das mein ganzes Leben
eben gegangen: ich habe Hunger, ich
habe Durst, ich habe Lust nach/aul L:xo-
tik und auf die Anderen. Heute formu-
liere ich es so: Das L'remde. die L'remde
ziehen mich an (und aus, find'Ick jut) -

dort fühle ich mich /uhause. hu l Hol-l
I and der (ieburt. wo ich die ersten
Ilt Jahre lebte, /u wohnen, kann ich mir
nicht vorstellen. Ich spreche (natürlich!!
die Sprache, ich weiß (einiges) über die
(leschichte jenes Landes, bin aber seit
über;«) Jahren nicht mehr dort. Ich
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habe, seit ich 16 war. nicht mehr als ein
Jahr dort gelebt. Ich sage: Ich habe mich
daran gewöhnt, Ausländerin zu sein.
Klar, hin ich mir bewußt, daß ich eine
privilegierte Ausländerin hin: die Maut
ist hell genug und noch so "n paar
Sachen.
Ich kann mich in mehreren Sprachen
verständigen (heHFRRsche sie als Dame
U N D als Schlampe). Damit kann ich
auch Geld verdienen, auch nicht
schlecht. Denn, soviel ist wohl auch klar:
Was ist ein Weib-Blick ohne Geld?! Ohne
kommste nichi weit. A fact of life oder
auf gut (?!) deutsch: 'ne Selbst-Ver-
ständlichkeit.

Der deutsche Kult der Bodenständigkeit
und Heimatverbundenheit ist für mich
daher unverständlich. Dazu noch UN-
zeitgemäß, UNpassend UNd überhaupt
UN. Ich kann nichts dafür; aber ich will
/ugeben. daß ich - da war ich schon
über 40 - /um ersten Mal so etwas wie
Heim-Weh gehabt habe. Also doch. Al-
lerdings nach meinem letzten Wohn-
land, Australien, in dem ich 16 Jahre
lang lebte, bevor ich hierher nach Berlin
kam (jet/t auch schon wieder fast /ehn
fahre her). Der passende englische Aus-
druck dafür: How time flies when you're
h a v i n g a l i t t l e f u n . (Kinder, wie die Zeit
vergeht, wenn's Spaß macht.)

Thema jetzt: Wandern in der Welt. Aus
und ein. um und durch. Und natürlich
wieder ein Kommentar: F.igentlich be-
reue ich es etwas, daß ich in Deutsch-
land, ausgerechnet Deutschland, lebe.
Higentlich paßt ein traditionelles Kin-
wanderungsland besser ZU mir. Da ist es
nicht selbstverständlich, wo du her-
kommst. Viele haben einen Akzent

(gefällt mir]. Leute haben Namen, die
schon nicht selbst-verständlich sind.
Wenn eine Gisela oder Andrea oder Ines
heißt, da gibt es nicht groß 'was/u fra-
gen. Namen sind für mich bereits oder
versprechen Geschichte/n. Ich kannte
'mal zwei Schwestern, die hießen An-
droula und Kyproula (buchstäblich:
Tochter des Menschen/Mannes, Toch-
ter von Zypern) - da mußt du nachfra-
gen!

Natürlich weiß ich, daß in den USA,
Kanada oder Australien nicht alles rc'i-
bungs- und problemlos zusammenpaßt
oder zusammenhält. Aber die Norm ist
die. der, das Fremde. Die Fremden bil-
den die gesellschaftliche Grundlage.
Was selbst-verständlich ist, ist. daß viele
Leute auf der Welt viele gute Gründe
haben, sich in Bewegung zu setzen und
in die reichen Länder einwandern zu
wollen. Die ..Stimme des Blutes" ist ein
Anachronismus und eignet sich nur
für den Groschenroman, nicht für De-
mark-Dollar-Yen-Realität. Das wahre
Leben, wa.

Also Gewichtung und Daheit und zum
Schluß (bald} noch einige Haltestellen
m/eines Lebens.
Mein Fokus auf ..die Welt" mußte,
wollte, durfte und konnte ich also mehr-
mals verändern. Das habe ich mit Län-
dern so gemacht, mit Menschen, mit
Sexual!- und sonstigen 'Tätigkeiten.
Money makes the world go 'round, so
ist es nun mal. Zwischen sex und drugs
und rock 'n 'roll habe ich auf anderer
Leute ihre Kinderlein aufgepaßt (!). war
im Büro und Puff, wenn nicht ganz zu-
hause, dann doch im Finsat/. wanderte
aus und ein, und nochmal ein und aus

('Toronto, Sydney. Berlin], heiratete,
schied, habe hetero, bi und lesbisch zu
genießen gelernt, Genossin, und traf auf
allerhand Leu t ' hei Tag £ Nacht, Nebel
£ Sonnenschein.
So habe ich in der ersten Reihe der
Weltgeschichte Platz genommen, wie
heim Monterey Pop Festival, wo Jimi
Hendrix und Janis foplin zum ersten
Mal groß herausgekommen sind. August
1968 war ich ganz zufällig in Prag und
am 10, November 1989 habe ich in Ber-
lin auf der Mauer getanzt.

Vielleicht fasziniert es mich, eine ge-
wisse Randposition einzunehmen und
dann doch wieder mit tendrin zu sein.
Dazu paßt irgendwie, nachdem ich län-
gere Zeit in Deutschland lebe, als Über-
setzerin in bzw. für Gedenkstätten zu ar-
beiten. Am Rande (als nicht-Deutsche]
und doch hautnah mit/ukriegen. wie
die Diskussion und die Praxis zur NS-
Zeit und KZ-Geschichte nach wie vor
geführt, gelebt werden, und nicht zu-
letzt darauf etwas Hinfluß auszuüben.
Dazu ganz kurz, denn ich liebe die Welt
der Anekdote, eine. Jüdisch-Deutsche
Einwanderer (m/w) der 30er Jahre im
damaligen Palästina wurden öfter (bis-
sig-witzig] gefragt: „Kommen Sie aus
Idealismus oder aus Deutschland?"

Genug der Assoziationen. Das Ixind des
l Ziehens und Lächelns ist auch m eins -
es kann überall und über alles sein.
Meine Tränen machen mir auch keine
Angst, und sonst ist eine solche Phase
„with a l i t t le help from my friends"
zu er /sie/tragen.
Lehen. Fben. Weib&Weithlick.



IM GESPRACH

LeoTesch

\N UNDÖFFENTLICHKEIT

Im Gespräch mit Gabriele Kerntopf,
l eshenbeauftragte Brandenburg

„Eine Lesbe zu sein, bedeutet, eine Weit-
sicht zu haben... Wir alle wissen, daß
Lesbischsein heißt, die Regeln zu durch-
brechen. Sobald eine bestimmte Gruppe
eine Regel ausnahmslos bricht, allein
durch ihre Existenz, braucht diese
Gruppe eine Theorie." Dies schrieb Elena
Dykewomnn in ihrem Heitragzu ..leshian
Iheory cuui social Organisation" IVtM.
Die Feministische Hi-chtszeitschrift
„Streit", herausgehen vom Verein
„Frauen streiten fit r Hecht e. V." setzte
sich in Heft -i/94 mit dir rechtlichen und
sozialen Situation i-on l.i'shi'ii und den
lesbischen iehensgemeinschaften aus-
einander. Die Situation vieler Li'sht'n in
den neuen Bundesländern, vornehmlich
in den Kleinstädten und Ortschaften un-
terscheideTsich noch sehr von den Ange-
boten für Lesben in den alten Bundeslän-
dern.

I~ Tesch: Frau Kerntopf, Sie haben die
Bedingungen für l i-sht-n im Land
Brandenburg kennengelernt. Vor drei
Jahren zog es Sie in das Land Branden-
burg nach Cottbus und seit Dezember
1994 sind Sie Lesbenbeauftragte im
Land Brandenburg. Sie sind 41 fahre

alt, von Beruf Muller von drei Kin-
dern...
(I. Kerntopf: |a, ich war viele Jahre ver-
heiratet und mein Coming-Out hatte ich
vor zehn Jahren, daß heißt, ich ging als
Lesbe nach außen.

Hin gewagter Sprung von der gesell-
schaftlich gern gesehenen Ehefrau und
Mutter zur lesbischen Müller mit drei
Kindern, welche Bedingungen für Ihr
Coming-Out fanden Sie im Nordrhein-
Westfalen vor?
Bereits vor zehn Jahren waren die Be-
dingungen für mein lesbisches Coming-
Out gut, anders als die Bedingungen, die
ich im Land Brandenburg vorfinde.
Daß heißt, ob ich nach Düsseldorf, nach
Wuppertal, Köln oder Dortmund f u h r ,
ich bekam ein Netz von Treffs. Cafes für
Lesben, Sportgruppi'ii, politische Les-
bengruppen, Lesbenberatungen,
Coming-Out-Gruppen bis hin zu Disko-
theken „serviert". Diese Städte liegen
dicht beieinander und waren bereits vor
zehn Jahren unkompliziert mit Auto
oder Bahn zu erreichen. Ich mußte mich
nicht fragen, was ich jetzt tun muß, um
Kontakte zu Lesben zu finden. Daß auch
diese Vernel/ung. das Angebot für Les-
ben bei weitem noch nicht ausreicht.
steht auf einem ganz anderen Blatt und

ist, was das Thema: .Lesben und öffent-
lichkeü" anbelangt, ein noch weites
Arbeitsfeld.

Und für die Lesbe auf dem Lande?
Auch dies ist m.H. kein Problem, denn es
bestehen gme Verbindungen mit oder
ohne Auto /wischen den Ortschatten /u
den Städten. Das erfordert und erfor-
derte auch von mir damals natürlich viel
Eigeninitiative.

letzt sind Sie im Land Brandenburg
und ...
... als ich vor drei Jahren nach Cottbus
zog, fand ich zunächst einmal nichts
vor. Kein LesbencafS, keine Lesben-
gruppe, keine Interessenvertretung
noch eine lU-chlsberaUmg für Lesben.
Das Frauenzentrum in Cottbus bot zu
diesem Zeitpunkt nichts speziell für Les-
ben an. Das Cottbusser Frauenzentrum
ist mittlerweile in ein t laus in der
Thiemstraße 25 umgezogen. Der An-
spruch dieses Frauenzentrums ist, zu-
nächst vordergründig den kul turel len
und politischen Raum, ein Podium für
l-'rauen /u schaffen und, so nehme ich
doch an, nach und nach auch inha l t l i ch
die lesbische Lebensweise in ihr Kon-
/epl auf/unehnu'il. Dieses Jahr ist es
uns erstmalig gelungen, ein lesbenspe-
zifisches Thema in die Brand burgische
Frauenwoche in Cottbus einzubringen.

Ist Cottbus, eine Kleinstadt mit 120 000
Einwohnerinnen, die einzige Möglich-
keit für [«üben aus den umliegenden
Orten, l,esben zu begegnen. Wo trifft
Lesbe die Lesbe?
In I.übbenau. Spremberg. I.übben gibt
es keinerlei l reffpunkte. Ls ist m.L;.
günstig, in Cottbus eine Vernetzung
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aufzubauen, Treffpunkte und Rechtsbe-
ratungen usw. für die Lesben aus den
umliegenden Ortschaften und natürlich
auch für die Cottbusser Lesben anzubie-
ten. Wie gesagt, als ich vor drei Jahren
kam, suchte und nichts fand, dachte ich,
das kann doch nicht sein. Ich begann
mich damals sehr intensiv damit zu be-
schäftigen, welche Bedingungen findet
Lesbe im I,and Brandenburg vor, wie
stellt sich die Situation für Lesbe aus
Cottbus, Potsdam, Brandenburg sowie
den umliegenden Ortschaften dar?
Jet/l gibt es in Cottbus nicht nur den
Verein „Lebensart e.V.", sondern auch
den in Sommer 1994 von uns gegründe-
ten Brandenburgischen l,andesver-
band...

Sie sind Vorstandsfrau des Branden-
burgischen Landesverbandes und Sie
waren bis November 1994 Vorstands-
frau des Vereins „l^bensart e.V."?
]a. der Verein „Lebensart" entstand
1993, mittlerweile sind wir 70 zahlende
Lesben und Schwule, wobei die Lesben
zahlenmäßig am stärksten vertreten
sind.

Und wo können sie sich treffen?
Inzwischen haben wir für die Vereins-
frauen und -männer einen festen Büro-
sitz. Wir konnten Arbeitsplätze für zwei
ABM-Kräfte, eine Frau und ein Mann,
schaffen und seit drei Wochen existiert
das erste Lesbencaft in Cottbus. Es fin-
den dort Lesungen, themenspezifische
Abende und und und statt. Es ist für
mich faszinierend, das politische Co-
ming-üut der Lesben in Cottbus zu erle-
ben. In Nordrhein-Westfalen war ich
eine für bundesdeutsche Verhältnisse
gute Vernetzung von Lesben Projekten,

Initiativen, Beratungen etc. gewohnt
und dann diese Bedingungen in Cott-
bus! Sie forderten mich geradezu zu
meinem politischen Coming-Out heraus.
Die Gründung des Vereins „Lebensart
e.V." z. B. ist, bereits Resultat meines
politischen Anspruchs.

Die Bedingungen im Land Branden-
burg als Stein des Anstoßes zu einem
beruflichen Engagement?
Sie werden sich hier als Lesben beauf-
tragte nicht nur für die kulturelle
Vernetzung von leshischer Lebensart
und -weise einsetzen, Ihr Engagement
beinhaltet natürlich auch die mit einer
politischen Vernetzung verbundene
rechtliche Verbesserung der Situation
für Lesben.

Damit verbunden sind natürlich Forde-
rungen an die Verwaltungsebenen.
Das heißt, der in der Landesverfassung
Brandenburgs unter anderem in Artikel
\ (Gleichheit), Absatz 2 sowie Artikel
26, Absatz 2 formulierte Anspruch:
(2) Niemand darf wegen seiner Rasse,
Abstammung, Nationalität, Sprache,
seines Geschlechts, seiner sexuellen Iden-
tität, seiner sozialen Herkunft oder Stel-
lung, seiner Behinderung, seiner religiö-
sen, weltanschaulichen oder politischen
Überzeugung bevorzugt oder benachtei-
ligt werden.
Artikel 26:
(2) Die Schutzbedürftigkeit anderer auf
Dauer angelegter Lebensgemeinschaften
wird anerkannt. - ist in die Verwal-
tungsebenen einzubringen und in der
Praxis anwendbar zu gestalten.
Für lesbische Lebensgemeinschaften
besteht z.B. nicht die Möglichkeit, zu
heiraten, um auch die für diese [.ebens-

gemeinschaft so alltäglichen Probleme
wie Mitsorgerecht für die gemeinsamen
Kinder oder das Erbrecht für die Lebens-
gemeinschaft älterer Lesben, Wohnbe-
rechtigungsschein, Kaufrecht, Kredit-
recht, Vormundschaft, Adoption ...
zu organisieren.
Eine andere Ebene ist die mögliche be-
rufliche Diskriminierung von Lesben und
den notwendigen rechtlichen Schutz
davor durchzusetzen.
Die Einzelne hat kaum die Möglichkeit,
zu sagen, hier ist die Verfassung, nun
stellt mich mal wieder ein, sollte ihre Le-
bensweise ein Kündigungsgrund sein.
Ich verstehe mich als Mittlerin zwischen
den Ministerien, den Verwaltungsebe-
nen sowie dem persönlichen Anliegen
der Einzelnen.
Dazwischen habe ich zu vermitteln. Ich
werde eine Lobby für Spezifik der Lesbi-
schen Lebensweise schaffen und diese
als ein selbstverständliches Thema in
die unterschiedlichsten Verwaltungse-
benen einbringen.
Das bedeutet weiterhin: daß alle auf
Dauer angelegten Partnerschaften vom
Staat ebenso geschätzt und gefördert
werden sollen wie die traditionelle
Form, die Ehe. Unabhängig davon, wie
ich persönlich zu der Lebensform Ehe
stehe. Es ist wichtig, Rechtsberatungen
für Lesben aufzubauen, Rechtsanwäl-
tinnen zu finden, die sich für diese be-
sondere Rechtssituation interessieren,
und sie mit unserem Wissen zu sensibi-
lisieren. Eine weitere sehr wichtige
Ebene ist die inhaltliche Auseinander-
setzung mit den verschiedensten Le-
bensformen in den Schulbüchern.
Der Verantwortliche im Ministerium für
Bildung und ich erarbeiten derzeit ein
Konzept, in dem wir auf die fehlende
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Darstellung der gleichgeschlechtlichen
Lebensweise in den Schulbüchern ver-
weisen und Angebole erarbeiten, wie
diese dargestellt werden konnte.
Die progressivste ist derzeit die Darstel-
lung von alleinerziehenden Müttern.
Wo, frage ich, wo aber finden meine
Kinder in den Schulbüchern die Lebens-
form wieder, in der sie leben?
M. E. muß bereits in der ersten bis vier-
ten Klasse klargestellt werden, daß es
verschiedene Möglichkeiten, miteinan-
der zu leben, gibt.

Die Festlegung auf diese eine Form legt
natürlich bereits bei den Kindern den
Grundstein für zukünftige Diskrimi-
nierungen, überflüssige Aus- und Ab-
grenzungen sowie die Ablehnung von
anderen möglichen Lebenswelsen...
Genau. Wir „organisieren" diese festge-
legten Bilder von Familie, Vater /Mut-
ter/Kind(er) mit. wenn wir nicht weitere
mögliche Modelle u. a. in den Schul-
büchern vorstellen. Die HeteroGesell-
schaft sagt: Das ist die Norm! Und alles,
was nicht der Norm entspricht, ist an-
ders. Wir müssen uns einfach mal die
Folgen dieser Festlegung bewußt
machen.

Das Tolerieren von verschiedenen
Möglich ketten zu leben, kann nicht
von den Kinder noch von den Jugendli-
chen geleistet werden?
Nein, ich werbe nicht um Toleran/. ich
werbe nicht darum, daß die lesbische
Lebensweise zum Beispiel toleriert wird.
Denn Tolerieren bedeutet für mich nur
etwas stehen lassen oder etwas gerade
mal so ertragen zu können. Ich fordere
Akzeptanz. Ich denke, daß zählt, daß die
verschiedenen Lebensweisen rechtlich

und sozial anerkannt sowie gleichbe-
rechtigt nebeneinander existieren dür-
fen. Das ist mein Anspruch, mein politi-
sches Xiel.

Frau Kerntopf, Ich möchte Sie am
Schluß unseres Gespräches ein wenig
„provozieren". Was würden Sie tun,
wenn ein in allen Bundesländern gel-
tendes Antidiskriminierungsgesetz ver-
abschiedet ist, wenn die rechtliche
Basis für die lesbische Lebensweise als
eine von vielen anderen Lebensformen
gleichberechtigt im Bürgerlichen Ge-
setzbuch integriert ist und als das An-
dere kein Thema mehr ist?

Ich gehe davon aus, daß einerseits un-
sere rechtlichen Mühlen sehr langsam
mahlen und daß Akzeptanz, etwas ak-
zeptieren lernen, noch lange ein Thema
sein wird und daß wir Lesben m.E. viel
sichtbarer in die Öffentlichkeit gehen
sollten, d.h., die Medien für unser Anlie-
gen sensibilisieren und unsere Rechte
vehementer einfordern sollten.
In diesen Punkten sind uns die Schwu-
len einen großen Schritt voraus. Wenn
ich die Forderungen des Schwulenver-
bandes in den Faltblättern lese wie „Wir
wollen, daß Schwule ihr Recht bekom-
men-ein Antidiskriminierungsgesetz
für Schwule". „Mehr Hechle für nicht-
eheliche Lebensgemeinschaften",
„Schwulenrechte in die Bertiner Verfas-
sung", „Aids bekämpfen, die Rechte von
Aids-Hrkrankten sichern!". ..Schwülen-
rechte in die Verfassung", frage ich mich
natürlich, wo bleiben die Lesben, ihr
l,esbenverband zum Beispiel?
Und wenn Sie mich fragen, was wäre,
wenn zum Beispiel im lahre 2010 gleich-
berechtigte Lebensbedingungen für Les-

ben geschaffen, die Vernetzung im Land
Brandenburg aufgebaut wäre, dann
muß ich zunächst einwenden, daß ich
persönlich dann in Rente sein werde
und die Früchte meiner Arbeit als
„Berufslesbe" genießen könnte.
Bis dahin werde ich für mich geklärt ha-
ben, ob ich mich für eine internationale
Lesbenpanei /.um Beispiel engagiere
oder vielleicht als ..Alterspräsidentin" im
Vorstand eines I.esben-Kommunikati
ons-Zentrums /um Beispiel arbeiten
möchte. Brandenburg ist ein sehr pro-
gressives Bundesland, ich könnte mir
durchaus vorstellen, daß hier im Land
Brandenburg ein solches Zentrum ein-
stehen könnte. Als Vorstandsfrau wurde
ich darauf bedacht sein, daß in diesem
multikulturelle Zentrum, es ist dann
eines von vielen kulturellen Zentren ver-
schiedener Lebensweisen und Nationa-
litäten im I,and Brandenburg, alle Be-
lange lesbischer l,ebensweise integriert
sind. Neben einem Arbeitskreis der
Feministisch-Lesbischen-Theorie,
einem literarischen Salon, einem lesbi-
schen Kabarett . . . sollte der Raum für
die internationale politische lesbische
Plattform geboten werden. Also rundum
ein Ort lesbischer Kultur . Sie werden
dann vielleicht ein Gespräch über lesbi-
sche Schuh- und Kleidermode führen
und dann in den Bars und Diskotheken
für alle Altersklassen, dem lesbischen
Restaurant usw. recherchieren. Nicht zu
vergessen das Archiv lesbischer Kunst
und Schrift und Film und Theater und
Medien ...
Was ich ausgelassen habe, ist durch en-
gagierte, phantasievolle Lesben zu füllen.

Vielen Dank für das Gespräch.
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Marinka Körzendörfer

1E GESCHICHTE VON ATLWTIS

Atlantis, die sagenhafte Insel, ist nicht
untergegangen. Sie ist nicht von den
Meereswogen überspült worden.
Atlantis ist so trocken und mit Leben
erfüllt, wie alle Länder ringsum.
Irgendwie hatte ich es schon lange ge-
ahnt. Woher konnten sonst die vielen
ausgemalten Berichte ihres Lebens
stammen? Ich weiß jetzt, was mit Atlan-
tis geschehen ist. Mein Verdacht ist zur
Gewißheit geworden.
Wer von ihren Bewohnerinnen, hätte
von ihrem Leben berichten können?
Bei einem plötzlichen Versinken in den
Fluten wären all ihre Zeugnisse, Beweise
ihrer Existenz und auch ihre Chroniken
im Meer untergegangen und begraben
worden.
In den vergangenen fünf Jahren ist
meine Ahnung gewachsen. Zwei Berichte
gaben mir in den letzten Tagen endgül-
tig Gewißheit.
Der Berliner TV-Sender B l brachte eine
Programmankündigung der Sendung
„Kirchplatz". Es ging um 50 Jahre Reli-
gionsunterricht in Berlin.
Text: Im März 1946 wurde von den Alli-
ierten für Berlin die Form des Religions-
unterrichts festgelegt. Er findet dem-
nach in den Schulen statt. Die Kirche ist
verantwortlich für die Durchführung
und den Inhalt. Die Schule stellt ledig
lieh die Räume, das Licht und die Hei-
zung. Diese Form des Religionsunter-

richts gelte in Berlin so seit 50 Jahren,
sagte der Sprecher.
Wie bitte? Ich bin 1960 eingeschult wor-
den. 1972 habe ich mit dem Abitur ab-
geschlossen. In dieser ganzen Zeit gab
es in meinen Berliner Schulen, weder in
der POS (Polytechnische Oberschule)
noch in der EOS {Erweiterte Ober-
schule) k e i n Angebot von Religions-
unterricht. Aber ich bin doch in Berlin
zur Schule gegangen. Oder nicht?
Vielleicht erinnere ich mich auch falsch
und ich bin in Leningrad in der Schule
gewesen? Doch nein, dann könnte ich
russisch sprechen und nicht nur kyril-
lisch lesen.
In der taz vom 9. Mai dann las ich den
Leitartikel „Erzwungene Emanzipation"
von Susanne zur Nieden. IVgl. Artikel S.
20 in diesem Heft, die Red.!
Oh ja, dachte ich, so war sie in der DDR.
Gleichberechtigung war zwar durchaus
der Wunsch von einigen Frauen. Doch
über Patriarchat oder Frauenemanzipa-
tion wurde nicht diskutiert. Gleiche
Rechte für Frauen wurden per Gesetz
nach dem Maß der Männer verordnet.
Im Text dann, konnte ich zu meinem Er-
staunen nach fast zwei Spalten über die
Situation und die Erkenntnisse deut-
scher Frauen nach 1945 allgemein, ab
Ende der zweiten Spalte über die Frauen
in den Westzonen lesen. Zitat: „Die
Forderung der ersten Nachkriegsjahre,
.gleicher Lohn für gleiche Arbeit',
konnte nicht durchgesetzt werden."
Ach, dann war der Beschluß vom 17. Au-
gust 1946 der SMAD (Sowjetische Mi-
litäradministration - gesetzgebendes
Organ in der Sowjetischen Besatzungs-
zone bis zum 7. Oktober 1949), der in
seinem Inhalt von der DDR voll über-
nommen wurde und Frauen und Ju-

gendlichen gleichen Lohn bei gleicher
Arbeit garantierte, wohl nur in Sibirien
oder auf Sachalin gültig? Keine Silbe
verlor die Autorin überhaupt zur Exi-
stenz der Ostzone oder gar der DDR mit
ihrer anderen Entwicklung. Zunehmend
wird nur noch eine deutsche Geschichte
erzählt, die westdeutsche. Alles andere
trägt das Etikett: DDR-Nostalgie.
Und ich? Habe ich eigentlich gelebt?
Wenn ja, wo?
Plötzlich wußte ich es. Auf Atlantis!
Auch das Volk von Atlantis hatte über-
lebt, so wie ich. Es hatte nur das Ver-
schwinden seines Landes erfahren.
Aus den Erzählungen von Generation
zu Generation entstanden die Mythen.
Atlantis' Reichtum, der Klang seines
Lebens wurde immer sagenhafter, je
weiter die Zeit schritt.
Atlantis ist nicht auf dem Meeresgrund
begraben. Nur sein wahres Leben ist auf
den Grund des Vergessens gesunken.
Atlantis hatte sich mit seiner mächtigen
Nachbarinsel vereinigt.
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Uta Schlegel

STDEUTSCHE FRAUEN UND

POIJT1K

13 spitze Bemerkungen zu einer trauri-
gen Bilanz

Bemerkenswerterweise unterscheidet
sich der wissenschaftliche und politi-
sche Diskurs um die Situation ostdeut-
scher Frauen wesentlich von den gene-
rellen Debatten zum Transformations-
prozeß in den neuen Bundesländern:
Während letztere in aller Regel davon
ausgehen, daß es sich in den wirtschaft-
lichen, politischen, kulturellen u. a.
Bereichen in den neuen Bundesländern
um einen Modernisierungs- und Inno-
vationsschuh handelt, um einen Abbau
von (ökonomischen Effizienz-Demokra-
tie-) Defiziten, ist demgegenüber eine
prinzipielle Rückständigkeitsannahme
hinsichtlich der DDR-Frauen nicht
plausibel; vielmehr wird mittlerweile
von einem Gleichstellungsvorsprung
der ostdeutschen Frauen ausgegangen.
Wiederum konträr zu diesem Sachver-
halt scheint das verbreitet distanzierte
Verhältnis ostdeutscher Frauen zu poli-
tischem Engagement zu liegen. Warum
sind sie gegenwärtig mehrheitlich so
weit entfernt von politischer und frau-
enemanzipatorischer Partizipation,
obwohl kaum eine soziale Gruppe zur
Durchsetzung ihrer Interessen so sehr
wie sie dazu Anlaß hätte? Im folgenden
versuchen wir, uns den Gründen dafür -

natürlich unzulässig verkürzt und damit
unfreiwillig apodiktisch - in 13 spitzen
Behauptungen zu nähern.

1. Für ostdeutsche Frauen ist politische
Partizipation gegenwärtig Luxus:
Individuell stellt - unter den derzeitigen
gesellschaftlichen und Arbeitsmarktbe-
dingungen - Fxistenzsicherung das
Hauptproblem in ihrem Lebenszusam-
menhang dar. Politische Aktivität wird
subjektiv damit zweitrangig, obwohl
dies objektiv ein Paradoxon darstellt.
Darin eingeschlossen liegt das Problem
der Verwendung ihres Zeitbudgets
(gegenüber Männern ungleich größere
Belastung im familiären Bereich,
größerer Kraftaufwand für die Frwerbs-
tätigkeit bzw. Kampf um einen Arbeits-
platz).

2. Ostdeutsche Frauen sind gelernte
Patern allstlnnen:
Die DDR war ein paternalistischer Staat,
indem er sich beispielsweise als der be-
ste Kenner und Realisierer der Bedürf-
nisse der Teilgruppen der Bevölkerung
sah. DDR-Bürger und insbesondere
Frauen waren insofern eher Objekt von
Politik/ Frauenpolitik als Akteure. Bis
heute hat sich unter ostdeutschen
Frauen - hinsichtlich Problemlösungen
und Gleichstellungsfragen - eine hohe
Verantwortungszuschreibung an den
Staat erhalten. Zudem haben sie - in
der DUR und seit der „Wende" - kaum
(positive) Erfahrungen damit machen
können .von unten" politisch etwas
zu bewirken.

3. Ostdeutsche Frauen sind weitgehend
h l i n d gegenüber Diskriminierung qua
Geschlecht:

Sie haben - insbesondere infolge „posi-
tiver Diskriminierung" (familienpoli-
tische Maßnahmen waren primär an sie
adressiert) - nicht gelernt, subtile Dis-
kriminierungsmechanismen (z. B. bei
der Personalrekrutierung von Hoch-
schulabsolventinnen) als strukturelle zu
erkennen und haben-gegenüber west-
deutschen Frauen - dafür kaum Sensibi-
li tät entwickelt. In diesem Kontext ist
auch ihre bis heute mehrheitliche
Distanz zu Quotenregelungen zu nen-
nen. Daraus folgt u. a.:

4. Ostdeutsche Frauen lösen Benach-
teiligungsprobleme individuell:
Die offiziöse DDR-Politik erklärte schon
Mitte der 70er Jahre die Frauenfrage als
soziale Frage in der DDR gelöst. Damit
wurde die Lösung (durchaus strukturell
bedingter) Probleme der Frauen unzu-
lässig auf die individuelle Ebene verwie-
sen. Seltsamerweise ist diese Doktrin
von Frauen mehrheitlich internalisiert
worden (Schlegel 1993. S. 14). Bis heute
verlassen sie sich (beispielsweise bei der
Arbeitssuche) eher auf individuelle Akti-
vitäten als auf staatliche Stellen oder
eine Solidarisierung mit Gleichbetroffe-
nen. Dies widerspricht nur scheinbar
ihren paternalistischen Haltungen.

5. Ostdeutsche Frauen halten sich für
apolitisch, weil sie einem männlichen
Politik-Begriff folgen:
Politikinteresse und politische Partizi-
pation wird traditionellerweise (und u.
F. unzulässig) gemessen an Wahlverhal-
len, Mitgliedschaften in Parteien, Orga-
nisationen und Verbänden sowie Partei-
präferenzen. Dies kann so einerseits
nicht gelten für die DDR und anderer-
seits für Frauen. Diese engagieren sich
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eher im sozialen und im .Nahbereich
„vor Ort" (z.B. in der Kommunal-/Sozial-
politik, bei Umweltaktionen, in Kinder-
garten/Schule, kaum für Fragen der
Wirtschafts-oder Außenpolitik)

6. Ostdeutsche Frauen konnotieren
(noch immer) Frauenbewegung/
Feminismus negativ:
In der DDR ist die westdeutsche Frauen-
bewegung - anhand militanter Richtun-
gen („Schwan/ab!") -weitgehend diffa-
miert worden. Noch heute haben ost-
deutsche Frauen eine große Disian/ zur
Frauenbewegung. Aber selbstverständ-
lich ist diese auch wesentlich mitbedingt
durch ihre mangelnde Sensibilität ge-
genüber struktureller Benachteiligung
qua Geschlecht sowie durch eher zuge-
nommene abgrenzende Ost-West-
Frauenbilder seit der Vereinigung
(männerfeindliche West-Fmanze, die
auf korrekten feministischen Sprach-
gebrauch achtet, versus graue Maus
der Ost-Mutt i .

7. Ostdeutsche Frauen schreiben sich
Jedes Dilemma selbst zu:

Soziale und berufliche Erfolge bzw.
Mißerfolge erklären ostdeutsche Frauen
- höher als westdeutsche - mit ihrer ei-
genen Persönlichkeit. Bezogen auf poli-
tische Partizipation, bedeutet das u.a..
daß für sie eine wichtige Voraussetzung
politischen Engagements in der Mög-
lichkeit/Wahrscheinlichkeit besteht, da-
mit praktisch etwas bewirken und ver-
ändern zu können. letzteres ist aber
unter den gegenwärtigen unwürdigen
(weil männlichen) Politikstrukturen
eher unwahrscheinlich.

8. Ostdeutsche Frauen kommunizieren
anders als Männer In Kooperation und
Auseinandersetzung, und Interessen
konflikten: Männer kommunizieren
eher zuständig und maßgebend (einschl.
häufiger Unterbrechung von Gespräch-
spartnern), Frauen eher kooperativ (ein-
schl. respektvollerem schonendem Um-
gang mit Gesprächspartnern beiderlei
Geschlechts). Hier stellt sich - angesichts
der vorherrschenden Praxis in der poli-
tischen Interaktion - die prinzipielle
Frage, welche Form des Umgangs denn
die bessere ist.

9. Ostdeutsche Frauen agieren in
männlichen Verhaltensmustern, wenn
sie sich In traditionell männlichen
Bereichen bewegen:
Frauen messen/vergleichen sich (in
politischen, hohe Wirtschaftspositio-
nen) mit Männern und passen sich an
sie an (z.B. an familienfeindliche Zeit-
strukturen); Männer zeigen umgekehrte
Verhaltensänderungen nicht. Insofern
gehen von (den wenigen) Frauen in der
Politik kaum Beispiel- und Vorbildwir-
kungen auf andere Frauen aus. sich
politisch zu betätigen, und sie nehmen
nur wenig Netzwerkfunktionen wahr
(andere Frauen nachzu- und einzube-
ziehen).

10. Ostdeutsche Frauen haben Angst
vor Parteien, Verbänden, Organisa-
tionen:
Nach ihren D DR-Erfahrungen herrscht
unter ostdeutschen Frauen mehrheit-
lich die Haltung vor: ..Nie wieder Par-
teien und Organisationen!". Aus den
Erfahrungen mit dem einheitlichen
politischen Willen der DDR-Organisa-
tionenU. B. die einzige DDR-Frauen-
organisation, der DFD) resultiert der
Unwille gegen Fremdbestimmung und
Unterordnung unter einen angeblichen
Mehrheitswillen. Die Distanz zu den
neuen politischen Organisationen und
Institutionen ist darüberhinaus aber
nicht nur einem Informationsdefizit
über deren Ziele. Strukturen usw. ge-
schuldet, sondern auch in gewisser
Weise - da es sich um importierte Ziele
und Strukturen handelt - der Inkom-
patibilität zwischen solchen Institutio-
nen einerseits und individuellen
Lebenslagen / Wertoriemierungen
andererseits.
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1 1 . Öffentliche / veröffentlichte
Frauen l he m en gehen an der Mehrheit
der ostdeutschen Frauen vorbei:
Traditionelle und aktuelle frauenbezo-
gene Themen (männliche (lewalt, Por-
nographie, sexuelle Belästigung am
Arbeitsplatz, lesbische Lebensform, §2181
treffen nicht den Nerv der meisten ost-
deutschen Frauen. Dieser Nerv - bei
nach wie vor präferierter Erwerbsarbeit
- liegt mehrheitlich im Kampf um einen
Arbeitsplatz bzw. (bei vorhandenem
Arbeitsplatz) im Kampf gegen den allge-
genwärtigen I,eistungsstreß. Demgegen-
über stehl die Schwierigkeit, angesichts
der in dieser Frage unterschiedlichen
Interessenslagen der Ost- und der West-
frauen und angesichts des verengten
Arbeitsmarktcharakters, das Thema
„Erauenerwerbsarbeit" auf bundespoli-
tischer Ebene zu thematisieren, /.udem
finden sich ostdeutsche Frauen nicht
wieder in den öffentlichen Debatten, die
den ostdeutschen Transformalionspro-
zeß als Wandel von fremdbestimmten,
langfristig planbaren Lebensläufen hin
zu selbstbestimmten, pluralistischen
thematisieren. Die ostdeutschen Frauen
können sich so nicht wahrnehmen.(z. B.
früher eher freie Entscheidungen für ein
Kind - auch ohne Partner, für Scheidung
- auch mit kleinen Kindern, ohne an
den Rand der Gesellschaft zu geraten.
Durchsetzung von Rechten am Arbeits-
platz, ökonomische Unabhängigkeit
vom Partner, Frwerbsarbeit).

12. Die Interessenslagen ostdeutscher
Frauen (einschl. der politischen)
laufen zunehmend auseinander:
Nicht nur die gegenwärtige und künftige
Rekonstruktion der Geschlechterver-
hältnisse in der Gesellschaft, sondern

auch die verschärfte Konkurrenz auf
dem Arbeitsmarkt sowie sozialpolitische
Regelungen führen zu deutlichen Diffe-
renzierungen innerhalb der ostdeut-
schen Frauen, wie dies an Tendenzen
deutlich wird wie: Erwerbsarbeit um je-
den Preis (Sterilisation), 3-Phasen-Mo-
dell (Erziehungsurlaub mißverstanden
als verlängertes Babyjahr), weibliche
Armut (im Alter, als Alleinerziehende).
Hier ist u. E. gegenwärtig noch deutlich
zu unterscheiden zwischen einerseits
Interessenslagen und I,ebensentwürfen
ostdeutscher Frauen und andererseits
ihren aktuellen realen Lebenslagen, da
letztere vielfach außendeterminierte,
unfreiwillige Anpassung an neue
Xwänge darstellen.

13. Die Ziele frauenpolitischen Engage-
ments sind für ostdeutsche Frauen
(noch) nicht plausibel:
Die Frauen- bzw. familienpolitischen
Strategien des DDR-Staates waren offen-
sichtlich gut geeignet, sich der Loyalität
der Frauen gegenüber dem Staat zu ver-
sichern (vgl. die hohe DDR-Identifika-
tion nach 1972, nach dem Boom sozial-
politischer Maßnahmen, oder 1990 die
zunehmenden geschlechtsdifferenten
Haltungen zur absehbaren Vereinigung
der beiden deutschen Staaten). Nach
ihren Erfahrungen mit Quotierung und
familienpolitischen Maßnahmen der
DDR fühlten sich die Frauen privilegiert
und andererseits spürten sie früher wie
heute eine subtile bis offene Ausgren-
zung und Diskriminierung auf dem
Arbeitsmarkt ( z. B. geschlechtstypische
Personalrekrutierungsstrategien. Ent-
solidarisierung der Frauengenerationen
infolge „Babyjahr", „Freistellung zur
Pflege bei Krankheit des Kindes").

Das schwer /u lösende Kernproblem be-
steht wohl nach wie vor darin, wie die
Spaltung von produktiven und repro-
duktiven Bereichen in der Gesellschaft
aufzulösen sei - sicher nicht über einen
männlich definierten Arbeitsbegriff,
über bezahlte Hausarbeit, eher mögli-
cherweise über neu zu definierende Le-
bensarbeitszeiten für beide Geschlech-
ter. Letzteres wäre geeignet, den Presti-
gegewinn bei weiblicher Erwerbsarbeil
gegenüber Prestigeverlust für „Haus-
männer" allmählich abzubauen. Nur
aus solchen oder anderen Strategien, die
geeignet sind, endlich die Geschlechter-
Verhältnisse per se in der Gesellschaft
zu verändern, lassen sich u. E. auch ak-
tuelle, für Frauen plausible Ziele f rauen-
politischen Engagements ableiten, wenn
damit gleichzeitig aktuelle Problemla-
gen berücksichtigt werden können.
Damit wird der „Gordische Knoten"
evident zwischen
- durchorganisierten, hierarchischen

Strukturen von Parteien und Organisa-
tionen mit festgeschriebenen Spielre-
geln und

- dem weiblichen Unwillen, sich poli-
tisch zu engagieren, weil damit ver-
bunden ist. sich aus Gründen (ver

meimlicher oder tatsächlicher) Effekti-
vitätssteigerung sowie aus Rentabilitäts-
und Rationalisierungskriterien Hierar-
chien und Mehrheiten zu unterwerfen.
Angesichts dessen beliebt zu fragen, wer
die patriarchalischen politischen Struk-
turen im Interesse der Frauen ändern
soll, wenn nicht sie selbst?

(Dr. pliil. Uta Schlegel, Kommission fiir
die Erforschung des sozialen und politi-
schen Wandels in den neuen Bundes-
ländern (KSPW). Halle) ,;-.,
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SORGERECHT?

Ja, auf Wunsch beider Eltern,
nicht als Regelfall!

In schöner Regelmäßigkeit leilt Bundes-
just izminister in Leutheuser-Schnarren-
berger PLT Pri-sseerklärung mit, daß sie
einen Gesetzentwurf vorbereitet, der
vorsieht, daß das in der Fhe gegebene
gemeinsame Sorgerecht beider hllern-
teile nach einer Scheidung automatisch
fortbesteht. Die SPD, die sich als die
Partei der großen Kindschaftsrechtsre-
lormen versteht, ist über das Stadium
der Presseerklärungen schon hinaus. Sie
hat bereits in der letzten Legislaturperi-
ode einen Antrag in den Bundestag ein-
gebracht, der ebenfalls das gemeinsame
Sorgerccht nach der Scheidung als He-
gelfall vorsieht. Die Abgeordnete v. Ren-
esse hat angekündigt, diesen Antrag
noch vor der Sommerpause wieder in
das Parlament einzubringen.
Druck machen die sog. Väterrechisorga-
nisationen. Sie heißen ,. Väteraufbruch",
„DIALOG", „Streitfall Kind", „Interes-
senverband Unterhall und Familien-
recht e.V.", „Verein Humane Trennung
und Scheidung e.V.", „Verband Schei-
dungsgescbäüigter Kürgerinitiaiive ge-
gen Kindesent/ug und Unterhaits-
mißhraiich" oder nennen sich „Aktions-
gemeinschafl zur Verwirklichung der
Rechte des Kindes in der BRD".

Ihnen geht es - so sagen sie-nur um
das Wohl ihrer Kinder. Der Mythos
greift. Stern und Spiegel, das Fernsehen
bieten das Bild von den bemitleidens-
werten Vätern, die nicht mir von ihren
Frauen verlassen wurden (ca. 2/3 der
Scheidungen werden von Frauen einge-
reicht!, sondern denen diese auch noch
die Kinder genommen haben. Mit tränen-
erstickter Stimme wird der (ilick ins
leere Kinderzimmer gewährt, werden
Männer ausschließlich als liebende, zur
borge bereite Familienväter dargestellt,
werden Frauen zu egoistischen Mon-
stern, die ihren Kindern den Umgang
mit dem Vater verweigern. Kindesent-
fiihrungen wegen Sorgerechtsstreilig-
keiten oder Verzweiflungstaten haben
mediale Hochkonjunktur. Keine Nach-
frage bei den Fx-Fhefrauen, wie denn
die tagtägliche Sorge für die Kinder
während der Zeit des ehelichen gemein-
samen Sorgerechts geregelt war. Kein
Bemühen herauszufinden, warum
l-'rauen es in den entsprechenden Fällen
nicht wollen, daß ihre Kinder Kontakt
/um Vater haben. Kein Nachforschen,
wie es denn mit der Zahlung des Kindes-
unterhalts aussieht oder warum im Fin-
/elfall per gerichtlicher Atiordnung das
Umgangsrecht entzogen wurde.
Das viel größere Problem ist jedoch, daß
die gesellschaftliche Wirklichkeit mit
dieser Art Berichterstattung völlig auf
den Kopf gestellt wird. Der Normal fall
findet in den Medien nicht slatt. Den er-
fährt Frau jedoch bei „SHIA"" oder beim
„VAMV"**, beim „dpw" oder bei den
Familienverbänden - egal welcher Kon-
fession, in der Regel verweigern sich
nämlich die geschiedenen Väter den Be-
dürfnissen ihrer Kinder nach Umgang,
stehen die Frauen auf der Matte, um für

die Kinder wenigstens die 2 Wochenen-
den im Monat und die Urlaubszeit
einzufordern, die demnichtsorgebe-
rechtigten FJterntei! laut Umgangsrecht
zustehen. Sie sind es, die zu Detektivin-
nen und Prozessierenden werden, um
die Zahlung des den Kindern zusiehen-
den Unterhalls zu erwirken.
Keine Diskussion darüber, warum die
Risse in der schwer betonierten männli-
chen Rollentestsetzung nach dem hoff-
nungsvollen Aufbruch in den 7Üigern in
den letzten Jahren kaum tiefer gewor-
den sind. Kein Nachdenken darüber,
warum der VW-Arbeiter die 4-Tage-Wo-
che nicht als Chance begreift, um sich
am 5. Tag den Bereich der Keprodukti-
onsarbeit zu erschließen, sondern lieber
in den Nachbarort fährt, um dort sei-
nem Zweitjob nachzugehen. Keine
Überlegungen dazu, wie das Armutsri-
siko alleinerziehender Frauen und
damit auch ihrer Kinder wirkungsvoll
verbindert werden kann.
Und noch etwas: Mil der Verkürzung
der Debatte auf die Forderung nach
dem gerneinsamen Sorgerecht als
Regelfall wird der Anschein erzeugt, als
ließen sich die individuellen Probleme
und die mangelnde Kooperationsfähig-
keil, die Eltern nach einer Scheidung
hindern, vor allem das Umgangsrecht
ein vernehmlich auszugestalten, mittels
dieses Rechtsinstituts aus der Welt
schaffen.
Stall sachbezogener Debatte also das
auf Frnotionen gerichtete, medienwirk-
sarne Agieren der „etablierten, von sehe i-
dungsbetroffenen Männern getragenen
Verbände, die sich vor allem aufunter-
hattsrechtlii'he fragen kaprizieren.."'
Wobei sie betonen, daß Sorgerecht und
Unterhalt natürlich getrennt zu disku-
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tieren seien. Sie stellen die Forderung
nach dem gemeinsamen Sorgerecht als
Regelfall, weil diese - so behaupten sie -
unzweifelhaft die am meisten dem Kin-
deswohl dienende Regelung sei.
Schaut frau jedoch genauer hin, geht es
hier nicht ums Kindeswohl, sondern um
Elternrechte pur. Im Kern reduziert sich
die Forderung nach dem gemeinsamen
Sorgerecht als Regelfall auf die Herstel-
lung der formalen Rechtsgleichheit bei-
der Elternteile nach der Scheidung. Es
geht um Rechte, um Entscheidungsbe-
fugnisse. Rechte, die an die biologische
und nicht an die soziale Elternschaft ge-
knüpft werden. Rechte ohne Pflichten,
denn daß die Kinder in der Mehrzahl
der Fälle bei der Mutter wohnen - und
zwar unabhängig von der gewählten
Sorgerechtsform - finden nämlich auch
die um die Regelfallregelung kämpfen-
den Männer (und auch Frauen) in Ord-
nung. Da gebe es doch eine natürliche
Arbeitsteilung der Geschlechter und ins-
besondere wenn die Kinder noch klein
sind...
Und so finden sich in den Vorschlägen
von Bundesjustizministerin und SPD
auch keine Vorgaben zur Regelung von
Pflichten (z.B. der Unterhaltszahlung),
sondern werden nur Rechte definiert.
Frau Leutheuser-Schnarrenberger will
dem Elternteil, bei dem sich das Kind
rechtmäßig aufhält, eine Alleinentschei-
dungsbefugnis in Angelegenheiten des
alltäglichen Lebens einräumen. „Er (der
Elternteil - d. V.) kann also ohne Rück-
sprache entscheiden, wann das Kind ge-
weckt wird, was es zum Essen erhält,
welche Fernsehsendungen es sehen darf,
wann es zu Bett gehen muß, usw."2 Die
SPD berechtigt den Elternteil, der das
Kind in seinem Haushalt allein oder

überwiegend betreut, Rechtsgeschäfte,
die im Zusammenleben mit Kindern
regelmäßig vorkommen, für das Kind
abzuschließen.3 Die Liste der Rechtsge-
schäfte bleibt jedoch unvollständig und
Gegnerinnen des gemeinsamen Sorge-
rechts als Regelfall vermuten zu Recht,
„daß die fitten Väter mehr Rechte erstrei-
ten werden. Warum sollten sie sich mit
einer fast symbolischen Entscheidungs-
befugnis abfinden wollen ?'"
Und dies alles dient einzig und allein
dem Kindeswohl. Das liest sich dann in
einem Urteil des Oberlandesgerichtes
Bamberg so: „Für den rechtlichen Be-
reichfolgt die Bedeutung gemeinsamer
elterlicher Sorge daraus, daß das Kind
zwei voll berechtigte Eltern und damit
zwei gleichberechtigte Ansprechpartner
behält. Sein Rechtsstatus wird daher ge-
genüber dem eines Kindes aus bestehen-
der Ehe nicht verdünnt; ein 'Absinken' in
die Position eines nur mit einem sorgebe-
rechtigten Elternteil ausgestatteten
nichtehelichen Kindes wird verhindert. "5

Ich denke, dies bedarf keines Kommen-
tars. Ebenso wenig wie die Argumenta-
tion Fthenakis - eines vehementen Ver-
fechters der Regelfallregelung -, der das
gemeinsame Sorgerecht deswegen als
Vorteil für das Kind sieht, weil „der Um-
stand, daß nach wie vor beide Eltern teile
mit der Erziehung befaßt sind,... einen
gewissen Schutz des Kindes vor unange-
messenem Erziehungsverhalten, z. B.
Überbehütung (bietet). Erziehungsmän-
gel des einen Elternteils können durch
den anderen Elternteil ausgeglichen wer-
den".5 Frauen hört die Signale!
Bei so gewichtigen Vorteilen liegt es in
der Logik der Argumentation, daß „das
Vetorecht eines Elternteils gegen die
gemeinsame elterliche Sorge entfällt,

denn es kann nicht vom Willen eines
Elternteils abhängen, ob die gemeinsame
oder alleinige elterliche Sorge ausgespro-
chen wird. [...] Die Fähigkeit und der
Wille der Eltern zur kindeswohlorientier-
ten Kommunikation und Kooperation
sind entscheidende Kriterien zur Erzie-
hungsfähigkeit".' Mittlerweile liegt der
erste Fall vor, in dem demjenigen Eltern-
teil, das sich dem gemeinsamen Sorge-
recht verweigerte, die Erziehungsfähig-
keit abgesprochen wurde (Familienge-
richt Kamen). Das Amtsgericht Groß-
Gerau übertrug das gemeinsame Sorge-
recht gegen den ausdrücklichen Willen
eines Elternteils. Diese gerichtlichen
Entscheidungen stellen gegenwärtig
noch Extreme dar. Sie deuten jedoch die
Richtung an, in die in einem Klima, in
dem das gemeinsame Sorgerecht a pri-
ori als etwas Gutes, als eine dem alleini-
gen Sorgerecht überlegene Sorgerechts-
form angesehen wird, die Entwicklung
gehen kann. Schon jetzt wird es üblich,
daß Jugendämter und Gerichte „zum
Wähle des Kindes tätig 1.. .1 werden,!. • •]
um unter Ausschöpfung ihrer Möglich-
keiten die Voraussetzungen für die denk-
bar beste Regelung, die gemeinsame
elterliche Sorge, zu schaffen ".* Das ist der
Ruf nach Zwangsberatung und bedeutet
psychischen Druck, Stigmatisiening und
Disqualifizierung desjenigen Elternteils,
der den Antrag auf alleiniges Sorgerecht
stellt.
Die Absurdität der ganzen Debatte wird
besonders deutlich, führt frau sich die
bisherige Sorgerechtspraxis in der BRD
vor Augen. Bisher ist es in der BRD
Gesetzeslage, daß bei einer Scheidung
von den Familiengerichten von Amts
wegen auch über die nacheheliche Sor-
gerechtsform entschieden wird. 1982
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erklärte das Bundesverfassungsgericht
die Regelung im BGB für ungültig, nach
der nach einer Scheidung immer einem
Elternteil die elterliche Sorge für das
gemeinschaftliche Kind zustehen soll.
Seitdem haben Eltern, die dies wün-
schen, die Möglichkeit, bei Gericht das
nacheheliche gemeinsame Sorgerecht
zu beantragen.
90 Prozent der Scheidungen verlaufen
einvernehmlich. D. h., die Eltern sind
sich über die zu regelnden Fragen, ein-
schließlich der nachehelichen Sorge-
rechtsregelung, einig. In 87 Prozent der
Scheidungen heißt dies, daß auf Vor-
schlag der Eltern der Mutter das allei-
nige Sorgerecht zugesprochen wird. Nur
ca. 4-5% der Eltern beantragen das ge-
meinsame Sorgerecht. Diese Zahl ist in
der letzten Zeit leicht steigend. Dies
hängt jedoch weniger mit einer wach-
senden Akzeptanz dieses Rechtsinstituts
als vielmehr mit dem Wirksamwerden
der Jugendämter zusammen. Das 1991
in Kraft getretene Kinder- und Jugend-
hilfegesetz verpflichtet die Jugendämter,
die Eltern bei der Entwicklung eines ein-
vernehmlichen Konzepts für die Wahr-
nehmung der elterlichen Sorge, das als
Grundlage für die richterliche Entschei-
dung über das Sorgerecht nach der
Scheidung dienen kann, zu unterstützen
(17 KJHG). Im Rahmen ihrer Beratungs-
tätigkeit üben die Jugendämter zum Teil
massiven Druck auf die Eltern aus, das
gemeinsame Sorgerecht zu wählen. In
München wurde auf diese Weise ein An-
teil von mittlerweile 20 Prozent erreicht.
Es liegen kaum Statistiken und nur we-
nige, zwar durchaus interessante aber
nicht repräsentative Einzeluntersu-
chungen zur Praxis des gemeinsamen
Sorgerechts in der BRD vor. Zu berück

sichtigen ist, daß diese Untersuchungen
sich auf Fälle beziehen, in denen sich
die Eltern bewußt für das gemeinsame
Sorgerecht entschieden haben und zu-
mindestens der Wille zur elterlichen Ko-
operation vorhanden ist. Aus anderen
Ländern, in denen das gemeinsame Sor-
gerecht als Regelfall praktiziert wird,
liegen recht umfassende und auch em-
pirisch gesicherte Forschungsergebnisse
vor. Und die bringen den Nachweis, daß
sich in der Praxis kaum ein Unterschied
zwischen gemeinsamer elterlicher
Sorge, bei der das Kind in der Regel bei
einem Eltemteil lebt oder von ihm be-
treut wird,9 und {mütterlicher) Allein-
sorge mit einen vernünftigen Besuchs-
recht auszumachen ist. Furstenberg und
Cherlin konstatieren, „daß die gemein-
same elterliche Sorge keine signifikanten
Auswirkungen auf die Kontakte und den
Kindesunterhalt hat. l...l Überdies hat
diese Form l... l nicht die Beteiligung der
nicht mit dem Kind zusammenlebenden
Väter an zu treffenden Entscheidungen
erhöht. Sie hatte auch nur geringen Ein-
fluß auf die elterlichen Beziehungen."'"
Sie betonen, daß die Form der Sorge
und die Besuchsfrage für die Kinder we-
niger wichtig sind, als das Ausmaß des
Konflikts zwischen den Eltern und die
Frage, wie gut der Eltemteil, mit dem
das Kind jeweils zusammenlebt, seinen
Aufgaben gerecht wird." Unabdingbare
Voraussetzung für das gemeinsame Sor-
gerecht ist demzufolge die Kooperati-
onsbereitschaft und -fahigkeit der
FJtern, die Sicherheit, daß Konflikte zwi-
schen den Eltern nicht über das Kind
transportiert bzw. auf seinem Rücken
ausgetragen werden.
Dieser Gedanke lag auch dem Urteil des
Bundesverfassungsgerichts von 1982 zu

gründe. Es formulierte Voraussetzungen,
die erfüllt sein müssen, damit das Ge-
richt den Eltern das nacheheliche ge-
meinsame Sorgerecht übertragen kann:
- die Eltern müssen gewillt sein, die ge-

meinsame Verantwortung für ihr Kind
nach der Ehescheidung weiter zu tra-
gen;

- sie müssen voll erziehungsfähig sein,
d. h. dazu auch in der Lage sein;

- es dürfen keine anderen Gründe vor-
liegen, die im Interesse des Kindes-
wohls eine Übertragung des Sorge-
rechts auf nur einen Elternteil ange-
zeigt erscheinen lassen.

Das Bundesverfassungsgericht betonte
die Pflicht der Gerichte zur Einzelfall-
prüfung, um „manipulierte Sorgerechts-
entscheidungen", die auf sachfremden,
nicht am Kindeswohl orientierten Moti-
ven der beantragenden Eltern basieren,
zu vermeiden. Zu einer solchen mani-
pulierten Sorgerechtsentscheidung
könne es z. B. kommen, wenn das an-
gebliche Einverständnis der Eltern auf
der Erpressung des wirtschaftlich, gei-
stig oder seelisch unterlegenen Eltern-
teils beruht. Angesichts der Rollenfest-
setzungen und damit verbundenen un-
gleichen Machtverteilung zwischen den
Geschlechtern eine allzu begründete
Befürchtung. Insofern stellte das Bun-
desverfassungsgericht es dem Gesetzge-
ber frei, durch geeignete Regelungen
darauf hinzuwirken, daß die Übertra-
gung des gemeinsamen Sorgerechts die
Ausnahme bleibt.
L. Salgo vom Deutschen Kinderschutz-
bund verweist in seinem Nachwort in
„Geteilte Familien" darauf, daß „die an-
schauliche Darstellung der Komplexität
der Lebenslage der von Scheidung und
Trennung betroffenen Familien unddie
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deutlich zutage getretene Grenze, um
nicht zu sagen Bedeutungslosigkeit von
gesetzlichen SorgerechtsmodeUen zu-
gleich eine deutliche Warnung vor ir-
gendwelchen ' Patentrezepten' enthält,
die so mancher in der BRD der Rechispo-
Hrik anempfiehlt, um die nacheheliche
Situation für Kinder zu verbessern.'"-'
Die anstehende gesetzliche Neurege-
lung des nachehelichen Sorgercclits hat
also so zu erfolgen, daß unterschied-
liche Sorgerechtsformen ohne Bevorzu-
gung eines bestimmten Modells ermög-
licht werden. Entscheidend ist, wie die
FJtern gewillt und in der Lage sind, die
von ihnen selbst gewählte Sorgerechts-
tbrrn im Interesse ihrer Kinder auszuge-
stalten.

* Verein alleinerziehender Mütter und
Väter

** Selbsthilfeverein Alleinerziehender
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Kerstin Herbst

RAUENANSTIFTUNG-

UNDTSCHÜSS ...

Im November 1994, als Bündnis SO/
Die Grünen gerade vier Wochen mit einer
veritablen Fraktion im Bundestag saßen,
hat sich die Partei an die Reformierung
„ihres" Stiftungsverbandes gemacht.
Dieser Stiftungsverband namens „Regen-
bogen" besteht aus der „Heinr ich-RÖll -
Stiftung", die sich der Förderung von
Demokratie, (irund- und Menschcn-
rüchten, Ökologie und Kultur ver-
schrieben hat, dem „Buntstift " als Zu-
sammenschluß der grün-nahen Länder-
hildungswerke und schließlich der
„l-'rauenAnstiftung", die autonome
feministische Bildungsarbeit betreibt
und fördert. Alle drei Teilstiftungen traf
die laut dpa „ultimative Drohung" des
Bundesvorstandes: Entweder Reform
oder politische Aberkennung und damit
Schluß mit Geldern aus dem Bundes-
haushalt.

Die „Frauen An Stiftung" (FAS) finan-
zierte viele sog. Kooperationen mit
ostdeutschen Frauenzentren, Frauen-
Bildungsprojekten usw. Auch die mei-
sten Veranstaltungen und Kongresse
des „Unabhängigen FrauenVerhandes"
und des „Frauenpolitischen Kunden
Tisches" wurden in Kooperation mit der
FAS durchgeführt. Aufs Ganze gesehen,
war die FAS für die politische Arbeit der
ostdeutschen Frauen(projekte)bewe-
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gung eine angenehme und verläßliche
Partnerin und „Finanzquelle". Da über-
haupt noch nicht ausgemacht ist, in
welchem Umfang die hündnisgrütie
„N'eusüftung" Kooperationsmaßnah-
men mit Bildlingsträgern durchführen
wird, ist ein leises Bedauern ostdeut-
scher Frauenprojekte und -Organisatio-
nen über den absehbaren Verlust einer
Geldquelle durchaus angebracht.
Fine politische Bewertung der Stiftungs-
reform kann es aber beim Bedauern
nicht bewenden lassen. Zunächst ein
Blick in die Geschichte der Parteien
(finanzierung) der BRD.

Wozu parteinahe Stiftungen, wozu
„politische Bildung"?
„Die Parteien wirken an der politischen
Willensbildung mit." Dieser höchst ali-
gemein gefaßte Arikel 21 des Grundge-
setzes verleiht den politischen Parteien
der Bundesrepublik indirekt den Rang
von Verfassungsorganen. Daraus leite-
ten die Altparteien den Anspruch ab,
daß der Staatshaushalt ihre Arbeit sub-
ventioniere - durch die steuerliche Be-
günstigung von l'arteispenden, die
Finanzierung der Parlamentsfraktionen

• und direkte Zuwendungen. Da es das
Parteiengesetz erst seit 1967 gibt, mußte
immer mal wieder das Bundesverfas-
sungsgericht (BVG) einspringen. 1958
befand es, daß die steuerliche Abset/.-
harkeit von Parteispenden grundgesetz-
widrig sei. Daraufhin aktivierte die SPD
ihre bereits 1925 gegründete Friedrich-
Hbert-Stiftung, und die FDP gründete
die Friedrich-Naumann-Stiftung. Seit
1959 flössen „ fü r die Ausgaben der Par-
teien nach Art. 21 GG" jährlich wach-
sende Mittel des Innenministers-an die
Altstiftungen, zu denen seit 1964 die

Kunrad-Adenauer-Stiftung (CDU) und
seit 1967 die Manns-Seidel-Stiftung
(CSU) gehören. Der besondere Kick: Das
Innenministerium verzichtete auf politi-
sche Vorgaben der Mittelverwendung;
sie mußte formal lediglich der Bundes-
haushaltsordnung genügen. 1966 erklärte
das BVG auch diese Finanzierungspraxis
für verfassungswidrig. Zulässig sei ledig-
lich eine Wahlkampfkostenerstattung.
Aber auch aus dieser Lage fanden die
Altparteien einen haushaltstechnischen
Ausweg: Seit 1967 enthalt der Fiat des
Innenministers den Titel „Globalzu-
schüsse zur gesellschaftspolitischen und
demokratischen Rildungsarbeit", die
den Stiftungen zufließen. Daneben er-
halten die Stiftungen zweckgebundene
Mittel aus den Etats des Auswärtigen
Amtes (Begegnungs- und Mult ipl ika-
tionsprogramme), des Bundesministeri-
ums für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit (Entwicklungsprojekte und -pro-
gramme in der sog. Dritten Welt) und
des Bundesmmisteriums für Bildung
und Wissenschaft (Studien- und Promo-
lionsförderung für sog. Hochbegabte).
Obwohl nur etwa ein Drittel der Zuwen-
dungen umfassend, sind für Stiftungen
und Parteien vor allem die (nicht pro-
jektgebundenen) GlobalmiUel attraktiv,
da sie für alles Mögliche ausgegeben
werden können - für Personal, Immobi-
lien oder auch für politische Rildungsar-
heit im Inland. 1959 erhielten die partei-
nahen Stiftungen 5 Millionen, 1990
bereits bereits 542,9 Millionen DM.
Dies entspricht einer beispiellosen Stei-
gerungsrate von 10 858 %.

DIE GRÜNEN gehen stiften
Im Herbst 1983 zogen DIE G R Ü N E N
(sich damals noch als Anti-Partei verste-

hend) das erste Mal in den Bundestag
ein. Bei diesen Wahlen wurde übrigens
auch jene fabelhafte schwarz-gelbe
Koalition der konservativen Wende her-
beigewählt, von der sich die Republik
offensichtlich langsam zu befreien be-
ginnt... Bereits Anfang des Jahres hatten
die GRÜNFN das Bundesverfassungsge-
richt angerufen: Sie beklagten die Glo-
balzuschüsse an die Stiftungen als indi-
rekte Partcicnfinaiizierung sowie den
massiven Einsatz der Stiftungen in
Wahlkämpfen und für die Strategieent-
wicklung der jeweiligen Parteien als ver-
fassungswidrig. Ziel der Klage war es,
der Selbstbedienung der Parteien aus
der Bundeskasse einen Riegel vorzu-
schieben.
Das mit Spannung erwartete Urteil aus
Karlsruhe erging 1986. Es war sowohl für
den Gründungsprozeß der G R Ü N E N -
nahen Stiftungen als auch für die In-
gangsetzung der laufenden Stiftungsre-
form durch die bündnisgrüne Partei-
spitze von zentraler Bedeutung. Das
BVG wies die Klage der GRUNFN zwar
ab, definierte aber erstmals das Verhält-
nis von Stiftungen und Parteien. Für
verfassungswidrig erklärt wurden Wahl-
kampfhilfen der Stiftungen etwa durch
Kredite, Anzeigen, Wahlkampfeinsätze
von Stiftungspersonal und geschlossene
Schulungen für Mandatsbewerber-
innen. Ausgeschlossen wurde auch die
Organisierung und Finanzierung von
Parteiveranstaltungen durch die Stiftun-
gen. Wissenschaftliche Politikberatung
und „politische Bildung im engeren
Sinne der ihnen nahestehenden Partei"
sei hingegen verfassungskonform. An-
sonsten sei es die spezifische Aufgabe
der Stiftungen, „die Beschäftigung der
Bürger (!) mit politischen Sachverhalten
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an[zu|regen und den Rahmen [zuj bie-
ten für eine - allen interssierten Bürgern
zugängliche - offene Diskussion politi-
scher Fragen", wodurch „das Interesse
an einer aktiven Mitgestaltung des ge-
sellschaftlichen und politischen Lebens
geweckt und das dazu notwendige Rüst-
zeug vermittelt" werden soll. Noch mehr
als diese nicht ganz widerspruchsfreien
Festlegungen erfreute die GRÜNEN die
Forderung nach der „gebotenen Di-
stanz" der Stiftungen zu den Parteien,
was unmittelbare inhaltliche Einfluß-
nahmen und Personalverflechtungen
ausschloß. Die Formel von der „Partei-
ferne" war gefunden.
Viele GRÜNE und Menschen aus der
Projekteszene betrachteten das Urteil
als „Lizenz zum Gründen", zumal be-
reits mehrere GRÜNEN-nahe Länderbil-
dungswerke existierten, die sich 1984 zu
einem Kooperationsverbund zusam-
mengeschlossen hatten. Debatten und
Gründungsprozeß sollen hier nicht in
extenso geschildert werden; über sie
kann bei Henning Fülle: Himmel auf Er-
den. Entstehung, Struktur und Arbeits-
weisen grün-naher politischer Stiftun-
gen, Dortmund 1992 nachgelesen wer-
den. Es seien hier nur die wesentlichen
Merkmale des Prozesses genannt: Man
ließ sich genügend (zwei Jahre) Zeit für
eine sehr offene und sehr öffentliche
Stiftungsdebatte, in die GRÜNEN Politi-
ker-Innen und alternative Projekte aller
Art Vorschläge zur inhaltlichen Ausrich-
tung und zu Organisationsprinzipien
eingaben. In diesem Zusammenhang
wurden auch mögliche Wirkungen der
„Staatsknete" auf die Partei und auf die
Projekte diskutiert, etwa finanzielle
Begehrlichkeiten der GRÜNEN hinsicht-
lich der Stiftungsmittel, „Parteiferne" vs.

politische Verantwortlichkeit der GRÜ-
NEN oder die Gefahr, daß die Sebstver-
waltung der Mittel zur Selbstbedienung
verkommen könnte... Schließlich fand
eine Diskussion über alternative Inhalte
und Methoden politischer Bildung statt,
deren Ergebnisse noch heute beden-
kenswert sind: Politische Bildung wurde
als aktive Einflußnahme auf gesell-
schaftliche Prozesse, ja als Keimzelle ei-
ner neuen politischen Kultur gefaßt. Sie
sollte handlungsorientiert im Sinne der
Einheit von Aktion und Reflexion sein.
Kollektivem Lernen als gemeinsamer
Erarbeitung von Erkenntnissen wurde
der Vorzug vor spezialistischem Frontal-
unterricht gegeben. Diese Prinzipien
politischer Bindung sollten individuelle
und kollektive Emanzipationsprozesse
befördern.
Im November 1988 war dann mit der
Gründung des „Regenbogen e.V." die
Formierung des GRÜNEN-nahen Stif-
tungsverbandes in seiner oben geschil-
derten Gestalt abgeschlossen. Seine
Heterogenität rührte daher, daß sich die
verschiedenen politisch - organisatori -
sehen Ansätze wie „allgemeine" Demo-
kratie und Menschenrechte vs. Feminis-
mus und Frauenautonomie sowie Zen-
tralismus vs. Länderebene letztlich nicht
vermitteln ließen. Mit der verteilungs-
politischen Entscheidung der „Anti-Par-
tei", die In- und Auslandsmittel vor
allem in Kooperation mit alternativen
Projekten umzusetzen, sollte verhindert
werden, daß die Stiftung zur „Beute"
einer bestimmten Strömung wurde.
Durch die Weitergabe der Staatsgelder
wurden Voraussetzungen einer alter-
nativen Entwicklungs- und Menschen-
rechtspolitik in der sog. Dritten Welt
und in Osteuropa geschaffen. Im Inland

wurden Alternativprojekte stabilisiert
und Öffentlichkeit für „unliebsame"
Themen gefördert.
Deshalb verstanden die GRÜNEN den
Regenbogen nicht als parteinahe, son-
dern als „politische Stiftung". Er hatte
mit den Stiftungen der Altparteien
außer dem Bezug von Staatsgeldern
nichts gemein.

Die „FrauenAnstiftung." Vom großen
Sieg in die Reformkrise
Frauen beteiligten sich an den Debatten
um eine GRÜNEN-Stiftungvon Beginn
an. Wegen der chronischen Mittel-
knappheit für Frauenprojekte gehörten
sowohl die „autonomen" Frauen, die
bereits jahrelang feministische Bil-
dungsarbeit betrieben hatten, als auch
GRÜNE Feministinnen nicht zu den
„Bedenkenträgern", sondern legten
recht schnell Konzepte vor. Wie dem
1987 vom GRÜNEN-Bundesvorstand
und der Bundesstiftungskommission
herausgegebenen Reader Himmel auf
Erden? Kontroversen um eine GRÜN-
nahe Stiftung zu entnehmen ist, gab es
über die Forderung nach einer 50%-
Quote für die Mittel einen breiten Kon-
sens der beteiligten Frauen. Organisato-
risch war ihnen sowohl eine Quer-
schnittslösung als auch ein Frauenbe-
reich innerhalb der Gesamtstiftung
denkbar. Sie wären auch bereit gewe-
sen, die neue Stiftung komplett als
Frauen-Stiftung {z. B. mit dem Namen
Femmes fatales) zu übernehmen.
Auch über die Themen - feministische
Theorie und Frauengeschichte, Inter-
nationalismus, geschlechtshierarchi-
sche Arbeitsteilung, Gewalt gegen
Frauen, Auseinandersetzung mit patriar-
chalen Normen - bestand Konsens.
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Stiftungsaktivistinnen aus Frauenbil-
dungsprojekten gründeten im Novem-
ber 1987 den Verein „FrauenAnstiftung".
Es war dies die „heiße" Gründungs-
phase der Gesamtstiftung zwischen
zweiGRÜNEN-Bundesdelegiertenkon-
ferenzen im September 1987 und im
März 1988, die über das Konstrukt ent-
scheiden mußten. Den „Anstiftungs-
frauen" ist es durch außerordentliches
Verhandlungsgeschick und kluge Kom-
promißbereitschaft gelungen, sich we-
der von den Länderbildungs-Aktivistln-
nen abdrängen noch von den Böll-In-
itiatorlnnen majorisieren zu lassen. Für
die FAS wurden ein Drittel der Global-
mittel, für Frauenbildungsarbeit Anteile
bei Böll und Regenbogen sowie eine
70 % -Frauenquote bei den Studien-
werksmitteln erkämpft.
Was machte die FAS, die, nachdem die
GRÜNEN den zähen Widerstand der
Altparteien überwunden hatten und die
ersten Globalmittel für den Regenbogen
bereitstanden, 1989 ihre Arbeit aufneh-
men konnte, aus diesen Ressourcen?
Die „Anstiftung "bezog (und bezieht)
sich entsprechend der GRÜNEN Stif-
tungsphilosophie ausschließlich auf
Frauenprojekte. Sie gab sich folgende
Arbeitsprinzipien: die Förderung eines
ganzheitlichen, an den Bedürfnissen
und Erfahrungen der Frauen orientier-
ten Bildungskonzepts, von Interdiszipli-
narität und der Verbindung von Theorie
und Praxis, der Vernetzung von Einze-
laktivitäten und -Infrastrukturen, von
Dezentralität im Sinne der Vermeidung
zentraler Vorgaben und einer Zentral-
verwaltung sowie modellhafter Umset-
zungsmethoden. Das Themenspektrum
künftiger Kooperationen war sehr breit.
Es entsprach den Konzepten der Grün-

dungsphase. (Später kam dann der
große Bereich entwicklungspolitischer
Kooperationen hinzu.) In all diesen Be-
reichen sollten Gegenmodelle zur patri-
archalen Praxis entworfen werden.(vgl.
FrauenAnstiftung e.V. Sachbericht 1989/
Red.: Helga Braun u.a.).
Zwar richtete die FAS seit 1990 „Dezen-
tralen" in westdeutschen Großstädten
und in Weimar ein, die eigene Bildungs-
angebote machen. Im Grunde war und
ist die Umsetzung des anspruchsvollen
Konzepts aber extrem von den Angebo-
ten der Kooperationspartnerinnen ab-
hängig. Überhaupt ist nach sechs Jahren
„FrauenAnstiftung" vom Elan und den
Hoffnungen der Gründungsfrauen, die
sich auch auf das Zusammenarbeiten
miteinander bezogen, wenig übrigge-
blieben.
Die FAS als eine politische Stiftung gilt,
wiewohl sie vielen Frauenprojekten
Bildungsmaßnahmen finanzierte, im
Inland (nur darum soll es hier gehen)
als gescheitert. Beide Fraktionen der
gespaltenen Belegschaft und der Mit-
frauen sprechen von einem „Reform-
stau", der sich über Jahre aufgebaut
hätte und der ohne Kräfte von außen
nicht aufzulösen sei. Dies hat vor allem
strukturelle Gründe.
Die Stiftungsphilosophie des „Regenbo-
gen" - die Weitergabe von „Staatsknete"
an den alternativen Sektor - war bereits
1988 ebenso revolutionär wie anachro-
nistisch, weil es identische Interessen
von „Partei" und „Bewegung" unter-
stellte, die es nicht gab und nicht gibt.
Sie implizierte, daß die Stiftungen auto-
matisch Entwicklungsimpulse zwischen
Partei und Bewegung(en) und zwischen
Bewegung(en) und Gesellschaft vermit
teln können. Mitte der neunziger Jahre

erweist sich, daß besonders die mit
Hoffnungen und kulturrevolutionärer
Symbolik hochaufgeladenen Frauen-
projekte nicht schon durch ihre bloße
Existenz die Gesellschaft verändern
konnten. Vor allem in den alten Bundes-
ländern ist die Frauenbewegung tief zer-
spalten und kann weder miteinander
noch mit der Gesellschaft kommunizie-
ren. Der fast ausschließliche Projektbe-
zug der FAS liefert keinen Beitrag zur
Überwindung der Spaltung, sondern ist
selbst Teil der Spaltung und der
Schwäche.
Der „Regenbogen" verhielt sich „partei-
fern", und die Partei verhielt sich „stif-
tungsfern"; ein Nachdenken über die
Möglichkeiten politischer Bildung, ge-
schweige denn ihre offensive Nutzung,
fand nicht statt. In der FrauenAnstiftung
wird von einflußreichen Frauen eine
„Parteiferne" besonderer Güte gepflegt,
die weit über das verfassungsgerichtlich
Gebotene hinausgeht. Es ist dies die -
teilweise durch eigene Erfahrungen mit
den GRÜNEN genährte - Überzeugung,
daß Parteien ausschließlich patriarcha-
les Teufelszeug seien. Nun fanden bei
den Bündnisgrünen in den letzten Jah-
ren (aus ganz verschiedenen Gründen)
keine ..parteiweiten" Debatten über
feministische Politik statt. Die FAS als
Ganzes hat solche Debatten weder
gefordert noch befördert; auf den letz-
ten beiden Bundesfrauenkongressen
war sie wie der Frauenbuchladen ABC
oder das Frauenprojekt XYZ mit einem
Stand vertreten. Lediglich auf Initia-
tive einiger „dezentraler" Frauen fand
1993 eine Gesprächsrunde mit bünd-
nisgrünen Spitzenfrauen über deren
Erwartungen an die Arbeit der FAS
statt.
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Seit der Vereinigung orientiert sich das
Bundesinnenministerium darauf, Bil-
dungsmaßnahmen überwiegend in den
neuen Bundesländern durchzuführen.
Die FAS finanziert im Inland lediglich
Veranstaltungen ihrer „Dezentralen".
von Migrantinnenprojekten, ostdeut-
schen Frauenprojekten und Ost-West-
Kooperationen. Der Begriff der politi-
schen Bildung und des Politischen ist
außerordentlich weit gefaßt. Bewilligt
werden können eigentlich alle Anträge,
die nicht berufliche Bildung zum Inhalt
haben, realistische Finanzpläne enthal-
ten und - Göttin behüte - keine Männer
als Referenten vorsehen. Es fällt auf, daß
das Gros der Kooperationen in Ost-
deutschland Frauen-Filmreihen, Gesund-
heitswochen und Autorinnenlesungen
ausmacht, also im „weiteren" Sinne
politisch ist.
Eine Quelle ständiger Differenzen inner-
halb der „Anstiftung" war und ist die
„Unterwertigkeit" der Inlands-Bildungs-
arbeit gegenüber der sog. Internationa-
lismusarbeit, d. h. den Entwicklungs-
projekten in der Dritten Welt und Ost-
europa sowie der Migrantinnenarbeit.
Dies wird rein formal damit begründet,
daß der Haushalt der FAS schließlich zu
zwei Dritteln aus (projektgebundenen)
Auslandsmitteln besteht. Die Auslands-
projekte sind in Beantragung, Abwick-
lung, Abrechnung und Begleitung so
aufwendig, daß der zwölfprozentige Be-
wirtschaftungsanteil in den Projektmit-
teln nicht ausreicht. Da es schon lange
nicht mehr möglich ist, den Konflikt um
den Stellenwert von Inlands- und Aus-
landsarbeit politisch zu diskutieren,
kehrt er jedes Jahr in den Haushaltsbe-
ratungen wieder. In den letzten Jahren
flössen immer mehr Globalmittel als

Personalkosten in den Auslandsbereich
- auf Kosten der Inlandsbildungsarbeit.
Dieser - bei aller Wertschätzung für
feministische Entwicklungspolitik -
politisch völlig widersinnige Zustand
spaltet Mitarbeiterinnen und Vereins-
frauen und konstituiert im Grunde die
Reformkrise der FAS.

Feminismus in der Neustiftung?
Das brachiale Vorgehen der Bündnis-
grünen gegenüber dem „Regenbogen"
ist selbst von denen, die eine Stiftungs-
reform für überfällig halten, als unde-
mokratisch und überhastet kritisiert
worden. Im Februar 1995 beschloß der
Länderrat die Grundstruktur der ein-
heitlichen Neustiftung, die sich stark an
den Stiftungen der AJtparteien orien-
tiert, und legte fest, daß die Reform bis
zum Beginn der Haushaltsberatungen
im Frühjahr 1996 abzuschließen sei. Der
Beschluß enthält keine Aussagen zu In-
halten der künftigen Stiftungsarbeit. Die
Vertreterinnen der „FrauenAnstiftung"
sind mit ihrer Forderung nach der
50 %-Quote für alle Gelder durchgefal-
len.
Die „FrauenAnstiftung" befindet sich
dieses Mal in der schwächsten Verhand-
lungsposition aller Beteiligter. Der Vor-
stand, der die sich um die Auslandsbe-
reiche gruppierende Mehrheitsfraktion
vertritt, erklärt dies mit einem „back-
lash" in den Bündnisgrünen. Das Kon-
zept dieser Gruppe besagt jedoch, daß
alles so bleiben soll, wie es ist. Es redu-
ziert sich auf eine 50 % -Quote, die Bei-
behaltung der bisherigen Arbeitsweise
plus ein wenig Politikberatung und die
Weigerung, von sich aus das Verhältnis
zu den Bündnisgrünen zu definieren.
Natürlich wird die Auslandsarbeit nicht

so abrupten Veränderungen unterlie-
gen, weil laufende Projekte weiterge
führt werden müssen. Dennoch hat sich
die FAS mit dem Versuch, Errungen-
schaften der 80er Jahre Mitte der 90er
Jahre als Reformkonzept auszugeben,
seihst ins Aus manövriert.
Eine Minderheitsgruppe von „Anstif-
tungsfrauen", die an einer Weiterent-
wicklung der Inlandsbildungsarbeit in-
teressiert ist, arbeitete im und mit dem
sog. Frankfurter Kreis das Reform-
konzept aus, das dem Kasseler Länder-
ratsbeschluß zugrunde lag. Damit be-
fanden sich die Minderheitsfrauen nach
außen in der Mehrheit bzw. lagen im
„mainstream", wie die Mehrheitsfrauen
denunzierend feststellten. Dieses Kon-
zept beschreibt den Versuch, eine stär-
kere Orientierung der Neustiftung an
den Bedürfnissen und erweiterten poli-
tischen Spielräumen der Bündnisgrü-
nen mit der Beibehaltung von dezentra-
ler Bildungsarbeit und dem sog. Aufbau
Ost (der hoffentlich nicht fehlende
Parteistrukturen imitieren wird) zu ver-
binden. Feministische Bildungsarheit
gilt als Querschnittsaufgabe, Gremien
und Stellen werden quotiert.
Neben einer GRÜNE N-Akademie ist für
Politikberatung, Forschung und die Or-
ganisierung von Dialogen zwischen den
Geschlechtern ein „Institut für femini-
stische Theorie und Praxis" geplant.
Nach dem Willen seiner Initiatorinnen
wird das Institut zum feministischen
Herzstück der Neustiftung werden. Geg-
nerinnen und (auch wohlmeinende)
Skeptikerinnen sehen eher die Gefahr,
daß sich das Institut als abgehobener
Elfenbeinturm mit wenig gesellschaftli-
cher Relevanz entwickeln und nicht zur
Überwindung der „auffälligen Diskurs
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armut" Joachim Raschke der Bündnis-
grünen beitragen wird. Ein erstes Kon-
zeptgespräch zwischen Initiatorinnen,
bündnisgrünen Politikerinnen und Wis-
senschaftlerinnen stimmte wenig
hoffnungsvoll, da sich einige sehr pro-
minente Wissenschaftlerinnen massiv
gegen jegliche Verbindung des Instituts
mit bündnisgrüner Parteipolitik wand-
ten, da dies der Freiheit der Forschung
entgegenstünde.
Ob sich im bereits relativ festgefügten
Neustiftungskonzept und unter Zeit-
druck Feminismus wirklich als Quer-
schnittsthema verankern läßt, wird
davon abhängen, ob sich die sorgfaltig
nach Mehrheits- und Heformvertrete-
rinnen quoüerten FAS-Delegierten in
der Übergangsmitgliederversammlung
nicht gegenseitig blockieren. Beide Flü-
gel haben ein gegenseitiges Nichtan-
griffsgebot vereinbart...
Der schwerste Vorwurf, den Stiftungs-
aktivistinnen der bündnisgrünen Partei-
spitze entgegenhalten, besagt, daß die
Partei nicht so sehr an einer Qualifizie-
rung der politischen Bildung, sondern
lediglich an den Globalmitteln interes-
siert sei, mit denen neun Auslands-
büros, kleine grüne Nebenbotschaften,
auf allen Kontinenten unterhalten wer-
den sollen. Die meisten Medien werten
die Reformbestrebungen dagegen als
Indiz für die zunehmende Normalität
der Bündnisgrünen. Ernüchterung auf
allen Seiten ist angesagt, denn eine par-
teinähere Neustiftung wird innerpartei-
liche Debatten nicht ersetzen, wohl aber
unterstützen können. Es muß sich aber
zeigen, ob aus (teils künstlich erzeugter
und instrumentalisierter) Entrüstung
über die Arbeit des „Regenbogen" das
Kind mit dem Bade ausgeschüttet wird

und eine Art „grüne Konrad-Adenauer-
Stiftung" mit „Ministerialhierarchie"
herauskommt oder ob die gebotene Ba-
lance zwischen Parteinähe, Zusammen-
arbeit mit der „Bewegung" und Hinein-
wirken in die Gesellschaft gelingt.

Almuth Nehring

RAUENPARTEI - DIE FRAUEN

Erste Informationen zur Gründung der
Feministischen Partei
276 Frauen haben sich am 11. Juni 1995
in Kassel ihren Wunsch erfüllt und eine
feministische Partei gegründet. Jutta Oe-
sterle-Schwerin, eine der entscheiden-
den Initiatorinnen und Organisatorin-
nen und jetzt eine der sechs Bundes-
sprecherinnen, sagte, daß dieser Tag der

Höhepunkt ihres politischen Lebens sei.
Wie sie hat eine große Anzahl der anwe-
senden Frauen Erfahrungen in gemisch-
ten Parteien, vor allem in der SPD und
bei den Grünen, und in anderen Organ-
sisationen gesammelt. Ihre Schlußfolge-
rung war nicht Ablehnung von Parteien
und Parlamentarismus, sondern die ei-
gene Parteigründung. Dieser gemein-
same Hintergrund war die Basis für den
Konsens der sich im vorläufigen radikal-
feministischen Parteiprogramm nieder-
schlug. Es soll während eines Parteitages
in der ersten Hälfte des nächsten Jahres
vollendet werden.
Professionell und ohne erkennbare Hin-
dernisse wurde der Gründungsparteitag
im Kasseler Philipp-Scheidemann-Haus
abgewickelt. In einigen Änderungsvor-
schlägen und Wortmeldungen deuteten
sich Differenzierungen an, die künftige
Debatten ahnen ließen. Einige Diskussi-
onspunkte waren die Charakterisierung
von feministischer und frauenorientier-
ter Arbeit in gemischten Parteien, das
Verhältnis zum gemeinsamen Sorge-
recht sowie zur Prostitution und die
Analyse der wirtschaftlichen Situation.
Aus den Koordinierungstreffen zum
FrauenStreikTag 1994 sind das Femini-
stische Bündnis und nun diese Partei
hervorgegangen.
Ein gutes Dutzend Frauen aus den
neuen Bundesländern waren anwesend,
u.a. aus Potsdam, Hennigsdorf und Hal-
berstadt. Die zum Teil schlichte Frau-
Mann-Dualität in einigen Programm-
passagen wird es den Frauen aus dem
Osten mit der Annäherung an die Partei
schwer machen. Erste Aktionen werden
zeigen, ob das know how beherrscht
wird, Frauen im Osten wie im Westen
anzusprechen.
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Christina Karstadt

MMAGINARIA-3.0

FESTIVAL DEL ClNEMA

LESBICO

Bologna, die Stadt der Linksintellektuel-
len, der Studenten und der katholischen
Linken, liegt im Nordosten Italiens,
zwischen Appeninen und Adria.
Die Emilia Romagna Region, deren
Hauptstadt Bologna ist, eine fruchtbare
Region mit sanften Hügeln und weitge-
fächerten Feldern, alten Villen und Pi-
nienwäldern, auf ihrer Erde wuchsen
Anarchismus und Widerstand gegen
die Landbesitzer und Faschisten.
Auch von den hiesigen Universitäten
aus gingen 1943 Studenten und Studen-
tinnen zu den Partisanen und kämpften
gegen die deutschen Besatzer, die eben
noch offizielle Verbündete gewesen wa-
ren. Nach dem Krieg wurde ein Kom-
munist Bürgermeister und das ist so ge-
blieben bis in die Gegenwart, fünfzig
Jahre lang. Bologna, die Stadt der Mu-
seen, Galerien und Theater, ist auch die
Stadt der Lesben- und Schwulenbewe-
gung Italiens. Ein Land der Homopho-
bie, der katholischen Familienstruktu-
ren und des Madonnenkultes ist keine
Heimat für Lesben, aber welches Land
auf der Erde ist das schon. Hierher, nach
Bologna kommen Lesben aus allen Re-
gionen Italiens.
Hier entstand das erste Frauenhaus Ita-
liens in den 80er Jahren. Das Frauen-
haus, in dem sich Frauen beraten, un-
terstützen und schützen können, und

ein Frauen-Dokumentationszentrum
werden mit Geldern und Räumen und
Stellen von der Kommune gefördert.
Das Centro di Documentazione delle
Donne mit der Biblioteca Nazionale
delle Donne in der via Galliera, mit sei-
nen 12.000 Büchern und 214 Periodika,
einem Archiv des internationalen mo-
dernen Feminismus, der Frauenbewe-
gung in der Emilia Romagna und (in
Vorbereitung) der Geschichte der italie-
nischen Suffragetten zwischen 1800 und
1900, ist in dieser Größe einzigartig in
Italien.
Wie in Deutschland, Frankreich und an-
derswo spiegeln sich Strömungen des
Feminismus und Lesbianismus in un-
terschiedlichen Gruppen mit unter-
schiedlichen Perspektiven, Ideologien
und Strategien. Lesbengruppen mit Na-
men wie II Gruppo delle Aliene (Die Wi-
derspenstigen), Laboratorio di Critica
Lesbica (Laboratorium der lesbischen
Kritik), Gruppo di Autocoscienza Les-
bica (Lesbisches Selbstbewußtsein) oder
Associazione Culturale Lesbica Visibilia
(Lesbisch-kulturelle Assoziation VISIBI-
LIA) sind in den letzten Jahren in Bolo-
gna gegründet worden.
Es ist die zweite Generation italienischer
Feministinnen seit den 70er Jahren und
es sind vor allem junge Lesben, die sich
hier engagieren.
Die einen besetzen ein Haus und eröff-
nen das Centro Separatista Lesbico e
Femminista mit dem schönen Namen
Artemide und die Furien, besetzen am
Stadtrand ein anderes Haus und werden
von der Polizei nach stundenlangen
Verhandlungen wieder vertrieben, ver-
lassen unter dem Beifall der Anwohner
das Haus. Steine fliegen und die Polizei
muß die Frauen schützen. Nach Mei-

nung der ordentlichen Bürger dürfen
die Frauen, die sich als Lesben beken-
nen, gesteinigt werden.
Die anderen gehen den Marsch in die
Institutionen, fordern Rechte ein und
Unterstützung, Gelder für ein Filmfesti-
val, das den Namen IMMAGINARIA
tragen soll.
Sie mieten das kommunale Kino der
Stadt und später einen zweiten Saal un-
weit davon, weil in dem Kino nach 20 Uhr
nur dann Lesbenfilme gezeigt werden
dürften, wenn auch Männer rein kön-
nen. Sie fahren auf andere Festivals in
Europa. Sie bestellen Filme, organisie-
ren das Programm und daneben Dis-
kussionen, Ausstellungen,Feste und
eine vorzügliche Küche. Sie laden Frauen
ein, die mit ihren Filmen kommen. Seit
1993 findet jedes Jahr im Februar das
Festival des lesbischen Kinos IMMA-
GINARIA statt.
Du kommst also Ende Februar aus dem
wintertrüben Berlin, wo der Himmel
von Depression verhangen ist, nach Bo-
logna. Du ahnst den Frühling, die Luft
ist weich, das Licht hell und die Bäume
in den Parks und an den Straßen sind
grün. Irgenderwas riecht anders, es sind
nicht die Autos, nicht die Vespa-Mopeds
in der Innenstadt. Nicht die mitteralter-
lichen Häuser, nicht die Türme und
Arkaden, nicht die Straßencafes, denn
die haben ihre Stühle noch nicht
draußen vor der Tür.
Es sind nicht die Frauen, die mittags aus
den Büros kommen, durch die engen
Gassen und über die Piazza Maggiore
eüen, irgendwohin ins Cafe" vielleicht,
um eine Freundin zu treffen. Es sind
nicht die jungen Schwarzen, die dich
anlächeln, neben dir laufen und dir
Schmuck verkaufen wollen. Es sind
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auch nicht die alten Männer auf dem
Platz, zeittos schwatzend.
Du läuft durch die Stadt, unter den Por-
tici, über die via Independenza, vor den
Autos flüchtend. Zielstrebig, du hast
eine Adresse, da ist es; via Pietralata, ein
Kino, das Lumiere. An der Eingangstür
ein Plakat, zwei sich berührende Frauen
und irgendwo fügen sich Buchstaben zu
dem Wort Lesbico. Die Ehefrau zieht
den Ehemann weiter, der sich gerade
nach dem Filmprogramm des Abends
erkundigen wollte. IMMAGINARIA. Du
gehst durch die Tür, schlägst dich durch
den Nikotinnebel und bist da. So viele
Lesben, sich begrüßend, umarmend,
Lachen und Wortmein dien, italienische,
englische, französische. Du kennst
manche Gesichter, manche Namen. An
einem Tisch verkaufen i Tauen die Tes
sera, den Vereinsausweis, den du aus
steuerlichen oder anderen Gründen hier
brauchst, die Eintrittskarten und Pro-
gramme. An einem anderen Tisch gibt
es Parfüms, Hautöle, Postkarten, Hem-
den, die fliegende Händlerin ist aus
Köln eingeflogen. Zigarettenrauch liegt
in der Luft, du kannst kaum atmen. Du
kaufst ein Programm, die Tessera und
einen Fünferpack Eintrittskarten und
begrüßt die Frauen und küsst und wirst
geküßt. Dann betrittst du den Kinosaal,
suchst dir einen Platz und es beginnt.
Der Raum wird dunkel, dann vorn auf
der Leinwand erscheint Licht, neben dir
aus dem Lautsprecher die ersten Töne.
Und für die nächsten vier Tage kannst
du Lesben sehen und die ganze Welt,
stundenlang.
Zum Beispiel DREAM GIRLS (GB 1993)
von Kim Longinotto und |ane Williams,
ein Dokumentarfilm über die japani-
sche Takarazuka Theaterschule für

Mädchen und junge Frauen, in der hier-
archisch und streng struktuiert Schau-
spielerinnen ausgebildet werden. Nicht,
um sie nach absolvierter Ausbildung in
eine selbstbestimmte Künstlerinnenkar-
riere zu entlassen, sondern für das haus-
eigene Revuetheater, wo Frauen alle
Rollen spielen - die männlichen und die
weiblichen - und das sie mit 25 Jahren
verlassen, um /u heiraten und eine vor-
bildliche Ehefrau zu werden.
Wir sehen die jungen Mädchen hei ihrer
Ankunft, die Ansprache des Direktors -
dessen Allmacht still im Hintergrund
wirkt - und die militärischen Formen
des Gruppenlebens.
Wir erleben, wie flink, fleißig und ge-
duckt die Mädchen mit kleinen Lappen
die Spiegel im Ballettsaal putzen und
behende verschwinden, wenn die Stars
erscheinen. Sehnsüchtigen Blickes, denn
jede träumt in den einsamen Nächten im
Schlafsaal, wie später, wenn sie groß
ist...sie ein Star und in den Armen dieses
Mannes, der eine Frau ist. Die für die
männlichen Rollen trainierten Frauen,
und besonders die des Lovers sind uner-
reichbar-die ultimativen Dream Girls.
Die Zuschauerinnen stehen in Schlan-
gen am Bühneneingang und bringen
Geschenke und Blumen, warten Stun-
den, um einen Blick oder gar einen KUSS
zu erhäschen von IHR und tragen IHR
die Taschen nach Hause, glücklich, die
es dürfen. Eine Zuschauerin sagt im
Film, Frauen wären die idealen Männer
- ohne die schlechten Seiten der realen
Männer und mit dem Wissen um das,
was Frauen mögen. Während der Show,
einer romantischen Revue mit tanzen-
den Damen im Frack und Glamour,
Schlager und Love Story, kollabieren Zu-
schauerinnen vor Ekstase. Unglaublich.

Dann jedoch bricht die Realität über die
Stars herein, sie verabschieden sich, der
letzte Auftritt, eine geht und heiratet.
Ein Vater sagt, die Takarazuka Mädchen
wären die besten Ehefrauen, weil: sie
hätten Disziplin gelernt und wüßten,
wie ein Mann fühlt und was er braucht.
So wie der Direktor im Hintergrund und
der Vater zu Hause, wird der Ehemann
nunmehr die Aufsicht übernehmen.
Der Traum ist ausgeträumt. Aus Dream
Girls werden Wifes und die Tranen sind
echt. Das zu erleben und in unkommen-
tierten Interviews und Bildern aus dem
Alltag der Mädchen zu erfahren, ist ein
großes Verdienst dieses Films.
Ein anderer Film des diesjährigen Festi-
vals, der auch schon auf der Berlinale
1994 zu sehen war, ist GÄNGER IN TWO
VO1CES von Lucy Massie Phenix {USA
1993). Auch ein Dokumentarfilm, es ist
die Geschichte von Barbara Rosenblum
und Sandley Butler.
Es ist die Geschichte ihrer Liebe und wie
sie sich veränderte, als Barbara 1985 an
Brustkrebs erkrankte. Sie schreiben ge-
meinsam Tagebuch, sie erleben die
Jahre bis zu Barbaras Tod in einer inten-
siven sinnlichen Qualität und dies wird
in Bildern und Szenen deutlich. Ich sehe
Barbara in ihrem Garten, sehe und höre
die beiden Frauen singen, sehe die Zere-
monie, mit der die beiden Frauen im
Kreise ihrer Freundinnen ihre Liebe
feiern. Barbara beschreibt die aggressi
Therapie, der sie sich aussetzt und wir
sehen ihre äußere Veränderung, wie
schmal sie wird und wie sie ihre Haare
verliert. Die Kamera begleitet sie und
Sandley über einige )ahrc. Dieser Film
ist nichts weniger als ein sentimentales
Denkmal, sondern ein höchst lebendi-
ges und bewegendes Dokument. Leben,

ÜB-

K
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l Christiane Kloweit

J
IN UNMORALISCHES

ANGEBOT

Verbrechen lohnt sich doch! Das ist
lange bekannt: Adam ließ sich den Apfel
wie Eva schmecken, aber sie mußte
büßen. Kain erschlug Abel und kam mit
einer Strin-Tatoo davon. Jakob ergau-
nerte sich das Erstgeburtsrecht seines
doofen Bruders Esau mit einem Linsen-
gericht und wurde ein Aufsteiger. Mak-
ler verscherbeln Gottes Erdboden und
machen sich im Ferrari vom Acker.
Schalck-Golodkowski schweigt und die
sittlich entrüstete und sittlich erleich-
terte Bundesregierung stellt ihm am Te-
gernsee unter Häuschenarrest. Schnei-
der schwatzt Profitprofis Millionen ab
und wird zur Strafe ohne Toupet für die
Welt abgelichtet.
Von diesen unzähligen anderen ist zu
lernen, wie es geht. Ob es geht, hängt
von Talent und krimineller Energie des
Individuums ab. Ariadne-Krimi Nr. 1065
-„Verberchen lohnt sich doch!"- zeigt
ein paar große Würfe eines siebenjähri-
gen Mädchens. Ann Camones, die Auto-
rin, ist Politologin und Medienpädago-
gin. Ihr Krimi-Debüt läßt nicht erken-
nen, daß sie von diesem Beruf Schaden
genommen hätte. Erzi, so heißt ihre
Hauptfigur, hat schlechte Karten: Mut-
ter alkoholabhängig und haßerfüllt;
Vater im Koma; Bruder brüderlich, aber
dann im Jugendknast; Großeltern väter-
lichseits stinkig, spießig; Großvater müt-

terlichseits gutwillig und fürsorglich,
aber weltfremd; Schulmafia brutal, ge-
mein, erpresserisch; hilfsbereiter, liebe-
voller Typ in Wirklichkeit ein Kinder-
ficker, das Leben verdammt schwierig
und verdammt teuer.
Frzi hat alle Probleme, die auch Erwach-
sene haben. Aber sie wird darin nicht
ernst genommen, in manchen nicht ein-
mal wahrgenommen. Das ist schreck-
lich für sie, macht sie einsam, verlasse-
nes Kind, trostlos und traurig. Aber was
hilft es, wenn niemand hilft? Wenn sie
sich nicht am eigenen Schöpf aus dem
Sumpf zöge, käme sie da nie raus. Dafür
ist dann wieder günstig, daß Erwach-
sene gegenüber Kindern ignorant sind.
Sie kommen gar nicht darauf, daß Er-
pressung, Entführung, Überfall, Raub
Beseitigung einer Leiche von einem Kind
geplant und getan werden könnten.
Das Buch macht den Eindruck, als wäre
Ann Camonesdurch ihren Beruf nicht
nur verdorben worden, sondern als
hätte sie von den Kindern eine Menge
gelernt. Zum Beispiel: sie ernstzuneh-
men, und zwar ihre Probleme ebenso
wie ihre Fälligkeiten, das Leben zu be-
wältigen; niemals in den heuchleri-
schen, kindertümelnden Ton - Runter-
beug, Backenkneif, Eideidei (wir alle er-
innern uns, würg!) - zu verfallen, den
Kinder so lieben.
Kinder werden in eine Welt geworfen,
die unter anderem voller Dreck, Ver-
logenheit, Brutalität, Drogen aller Art,
sexueller Gewalt und unermeßlicher
Gier nach Geld ist. Wieso sollen aus-
gerechnet sie, die die geringste Erfah-
rung haben und anfangs von den
Schöpfern dieser Welt, den Erwach-
senen, abhängig sind, Unschuld be-
wahren?

Was für eine Unschuld und wieso Un-
schuld? Kindliche Unschuld - Teil jener
sittlichen Werte, die verfallen und ver-
fallen und über deren Verfall sich so
dekorativ, kompetent und kämpferisch
klagen läßt, wie es öffentliche Personen
aller Schattierungen, einschließlich der-
jenigen, die angeblich für das Wohl des
Volkes zuständig sind, zu tun pflegen.
Ja, wir sind vom Verfall der allerheilig-
sten Güter umgeben: Familie? Zerstört!
Mutterschaft? Abgetrieben! Frau als Ge-
fährtin des Mannes? Beherrscht per
Quote und als Claudia Nolte die Welt!!
Joghurt? Verfallsdatum überschritten!
Grau-en-haft! Daran sind nur die Linken,
die Rechten, die Grünen, die Roten, die
Schwarzen, die Gelben, die Lesben,
die Schwulen, die Radfahrerinnen, die
Juden, die Araber, die Lippizaner, die
Lipide, die Hormone, die Gene schuld.
Mit einem Wort: die anderen (in Wirk-
lichkeit natürlich die SED-Nachfolge-
organisation PDS, aber das ist Politik
und gehört nicht in eine kulturelle
Rezension).
Aber, aber, bin ich über Frzi und ihrem
kindlichen Treiben doch ins Eifern gera-
ten. Dabei ist der Krimi ein echter span-
nender Krimi, kein bißchen eifernd, fern
von moralinsaurer Belehrung, fern auch
von dem für kind-und jugendgemäß ge-
haltenen rüden Jargon. Er geht gut aus
für Erzi. Das erleichtert die Leserin,
auch wenn sie weiß, daß es nur eine
Atempause sein kann. Das Leben geht
weiter. Ann Camones hat keine Super-
heldin konstruiert, sondern portätiert
ein Kind, wie es zweifellos viele gibt. Sie
läßt sie auch nicht allein und unabhän-
gig agieren, sondern zeigt, wie wichtig
und wie zerbrechlich und gefährdet
menschliche, d. h. von Menschlichkeit
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getragene, Beziehungen sind. Aber es
gibt sie doch! Es geht der Autorin nicht
darum, verbrecherische Methoden zu
verherrlichen. Druck erzeugt Gegen-
druck und Gegenwehr. Fernsehen,
Video, Zeitungen und nicht zuletzt das
wahre Leben prägen Kindern, regen ihre
Phantasie an, und zwar durchaus nicht
in unschuldiger Weise. Sich darüber z\i
entsetzen, ist heuchlerisch, wenn gleich-
zeitig nichts unternommen wird, die in
jeder Weise gewalttätigen und für dieje-
nigen am längeren Hebel äußerst ge-
winnbringenden Verhältnisse zu ändern
(Was tut da eigentlich die PDS? Na? Na
bitte!). Camonesist keine Heuchlerin.
Sie sagt in ihrem Krimi (!) was ist und
was daraus werden kann, verantwortli-
ches Handeln - Handeln! Nicht nur lei-
den und sich als Opfer fühlen - haben
Erwachsene nicht gepachtet! Kein
bißchen, wieviele Erwachsene und
nicht nur in Camones'Buch demonstrie-
ren. Das Leben ist kein Kinderspiel, aber
Kinder müssen es nun mal mitspielen.
Sie sollten das Buch über Erzi lesen, das
könnte ihnen Mut geben.
Ich habe in dem Buch außerdem erfah-
ren, wie ich ein fast 100 DM teures
U-Fahrradschi ols knacken kann.
Da gehl die Schr i f t s te l le r in a her ein
hiKdien zu weit, findet nun doch mora-
lisch entrüstet die Rezensentin als Fahr-
radbesitzerin.

\'ries

J I N H K U C H V0\T

Ankt- Feuchtenbergers Bilderbuch für
Erwachsene: Mutterkuchen

Es ist schwierig, Anke Feuchtenbergers
Bildergeschichten nadi/uer/.ählen. Es
ist noch schwieriger, ihre Einzelbilder
zu beschreiben. Beides ist ein gutes
/eichen. Denn die junge Berl iner 7eidi-
nerin illustriert keine Gemeinplätze. Sie
setzt nicht in stehende Bilder um, was
uns täglich vor Augen flimmert. Sie er-
zählt nicht noch einmal, was es aus allen
Kanälen plappert. Ihre Bilder sind wie
aus einer anderen Welt: Sie sind aus
einer Welt der hellen Schmerzen, aus ei-
ner Welt der aggressiven Sinnlichkeit,
aus einer Welt, in der selbst das gezeich-
nete Wort noch einen Körper besitzt.
Feuchtenbergers Bilder geben uns für
den Augenblick des Betrachtens die
Wirklichkeit /ur i ick.
Wenn ihre Bilder ein Thema oder bes-
ser: eine fixe Idee haben, dann ist es der
Körper . Kaum eine Bild, das nicht vom
Körper beherrscht wird, vom Körper der
Frau vor allem, aber auch vom Körper
des Kindes, vom Körper des Mannes
und vom Körper des Tieres. Die Zeich-
nerin ist besessen von der Ausdrucks-
kraft des Körpers, von seiner Leidens-
und Liebesfähigkeit. Diese Besessenheit
teilt sich einem geneigten Auge auf ma-
gische Weise mit. In A. Feuchtenbergers

Zeichnungen sehen Zeitgenossinnen
das wieder, was im Bilderinferno der
Medien ausgelöscht wurde: den eigenen
Leib mit seiner Wärme, mit seiner Kälte,
mit seinen unglückseligen Verrenkun
gen, aber auch mit seinen seligen Ge-
sten. Die Zeichnerin schont uns nicht.
Sie zeigt die grausamen, den Körper ver-
stümmelnden Rituale zwischen Mutter
und Tochter, Mann und Frau, läger und
Tier. Aber selbst in den schrecklichsten
Geschichten besitzen die vorgezeigten
Körper eine schmerzlich anrührende,
sinnliche Würde. Wie macht die Zeich-
nerin das? Viele ihrer Darstellungsmittel
scheinen der Tradition des europäi-
schen und amerikanischen Comics ver-
wandt: der eindeutige Umriß von Figur
und Gegenstand, die Verknappung der
gestalten auf ein Minimum, der Wechsel
extremer Perspektiven. Aber es fehlt all
das, was den Comic zur schnellen Ware
macht: die Anlehnung an das visuelle
Klischee, das Nacherzählen der dum-
men alten Lügen mit neuen Effekten,
die Anbiederung an die Halbheit des
modernen Hinsehens. Feuchtenbergers
liildgi'schichten sind gegen den flüchti-
gen Konsum immun.
Mutterkuchen ist die erste Buchveröf-
fentlichung der Zeichnerin, verlegt vom
JOCHEN enterprises Verlag, 64 Seiten
und für 19,95 DM zu haben.
(ISBN: 3-930486-08-3)
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Ines Koenen

, AVLNSBRÜCKER BALLADH

...oder Faschismus-Bewältigung in der
DDR", Aufbau Taschenbuch, Texte zur
Zeit, Berlin 1992

„Der legitimatorische Antifaschismus-
der Honecker-Ära machte die Teilnahme
am (möglichst kommunistischen) Wi-
derstand „an sich" zum Kriterium des
.Machtanspruchs. Damit verhol sich
jede differenzierte Sicht auf Leistungen,
Schwachen und Versagen, auf F.rhabe-
nes und Niedriges, Tragisches und Ko-
misches. .. Aus Durchschnittscharakte-
ren, kleinen Leuten, die Großes leiste-
ten, Schweres erlitten, wurden unnah-
bare Götter, unkritisierbar und unab-
wählhar." Hedda Zinner, Klappentext.
Auf dem Umschlag dieses Buches sind
die Köpfe jugendlicher Neonazis abge-
bildet, die eindeutig dem rechtsextre-
men Spektrum zuzuorden sind. Hine
kurzgreifende Metapher. Diese Doku-
mentation ist 1991/92 entstanden, in
einer Zeit, als die Wellen der ausländer-
feindlichen Übergriffe am höchsten
schlugen. Assoziiert wird ein direkter
Zusammenhang /.wischen dem verein-
seitigenden Geschichtsbild des legitima-
torischen Antifaschismus der DDR mit
neueren rechtsradikalen Tendenzen
und Fremdenfeindlichkeit. Hine kurz-
schlüssige Interpretation.

Der Inhalt des Buches enthält dann
auch etwas anderes an, als der Titel ver-
muten läßt.
Dokumentiert wird die Hntstehungs-
und Rezeptionsgeschichte der „Ravens-
brücker Ballade" von Hedda Zinner.
Diese Geschichte hat zwei Teile. Das
Theaterstück wurde 1961 in der Berliner
Volksbühne uraufgeführt [Regie: Fritz
Wisten) und wurde von der damaligen
Kritik (Christoph Funke, l lenryk Keisch,
Peter F.del) euphorisch aufgenommen.
„Und schon nach den ersten Dialogen
weiß man, daß das kein Spiel im übli-
chen Sinne ist. Schicksal wird gestaltet,
europäisches Schicksal unter dem Fa-
schismus, und im Zusatnmenprall
äußerster Brutalität mit dem Humanis-
mus unbeugsamer antifaschistischer
Kämpfer werden wie in einem Schmelz-
tiegel die Werte ausgeglüht, auf denen
wir unser Leben aufbauen: Freiheit,
Menschlichkeit, Friedfertigkeit, Völker-
freundschaft." (S. 52)
Heute klingen diese Worte wie eine Be-
schwörungsformel, sie wirken eher wie
ermahnende Interpretation und Wil-
lensbekundung, als daß sie Beschrei-
bung einer Inszenierung oder eines
theatralischen Vorgangs sein könnten.
Das Stück und die Inszenierung wurden
gefeiert als ein Höhepunkt sozialisti-
scher Dramatik und des sozialistischen

Realismus mit den Grundprinzipien der
Parteilichkeit, Wahrhaftigkeit und Mas-
senwirksamkeit.
„92 000 Opfer sind nicht vorstellbar.
Hedda Zinner setzt ihnen ein Denkmal,
indem sie in wenigen Schicksalen ihre
unzähligen Geschichten zusammenballt
zu einer kraftvollen, optimistischen,
sozialistischen Ballade." (S. 53)
Die „Ravensbrücker Ballade" ist das
einzige Theaterstück innerhalb der
Literatur- und Theatergeschichte der
DDR, das in einem Konzentrationslager
spielt, dazu noch in einem Frauen-KZ.
Erzählt wird vom Schicksal einer sowjet-
ischen, zum Tode verurteilten Gefange-
nen, die von den „Politischen" vor der
SS versteckt wird. Zwischen der SS und
den Häftlingen kommt es zur Macht-
probe, der Kampf um Vera wird zum
Symbol von Überleben und Widerstand.
Beteiligt sind die politischen, asozialen
und kriminellen Häftlinge.
Die Geschichte mutet an wie eine Art
weibliche Variante aus „Nackt unter
Wölfen" von Bruno Apitz. Bei ihm wird
um ein polnisches Kind gekämpft, das
aber nur durch den „unerschütterlichen
Zusammenhalt" des antifaschistischen
Lagerkomitees gerettet werden konnte.
Die Entstehung des Stücks und die Ins-
zenierung wurde beratend begleitet von
Krika Buchmann, einer langjährigen In-
sassin von Ravensbrück und damaligen
Blockältesten im Strafblock. Der Name
Erika Buchmann taucht in vielfältigen
Publikationen über Ravensbrück immer
wieder auf, sie stellte für die Insassinnen
offenbar eine Mutter , eine Art Identifi-
kationsfigur dar. Sie war als „Politische"
im Strafblock zusammen mit Berufsver-
brecherinnen, als asozial eingestufte
l-'rauen, sog. Kr iminel len .
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In einem Brief an eine Berliner Reporte-
rin beschreibt sie den menschenunwür-
digen, vernichtenden Lageralltag. An-
deutungsweise schildert sie die ausge-
klügelte Hierarchie unter den Frauen,
das Erkaufen und Erschleichen kleiner
Vorteile, das gegenseitige Bestehlen und
Betrügen und die Aufkündigung jedwe-
der Solidarität, wenn Hunger, Dreck
und Hoffnungslosigkeit aus den Frauen
vegetierende Wesen macht.
Nach der für die 60er Jahre erfolgrei-
chen Aufführung vereinbarten 1984 die
Autorin und das Fernsehen der DDR,
eine Fernsehfassung ihres Stücks herzu-
stellen. Dies geschah gut ein Jahr nach
der Beschlußfassung des ZK der SED
über die „Konzeption der Neugestaltung
der Museen des antifaschistischen Wi-
derstandskampfes und den Nationalen
Mahn- und Gedenkstätten Buchenwald
und Ravensbrück". {S. 62)
Beschlossen wurde damals aber nicht
allein die Gedenkstättenkonzeption,
sondern daß die Entscheidungskompe-
tenzen über das Konzept und die Eröff-
nungsveranstaltungen beim Institut für
Marxismus-Leninismus und dem ZK der
SED zu liegen haben. Das mehrseitige
Konzept ist durchdrungen von der do-
minierenden Darstellung der ..Breite des
antifaschistischen Widerstandskampfes
(...) als Teil des Kampfes der revolu-
tionären Arbeiterbewegung unter Fn-
hrung der internationalistischen kom-
munistischen Bewegung..."(S. 65). Hier-
aus wird bereits ersichtlich, daß der an-
tifaschistische Widerstandskampf, ein-
geengt auf den Widerstand von Kom-
munist/innen, zentraler Punkt der Ge-
denkstätte sein soll.
Kein Wort deutet auf die vielen ver-
schiedenen Häftlingsgruppierungen wie

Ostarbeiter/innen, Sinti und Roma,
„Bibelforscherinnen" oder die pseudo-
medizinischen Versuche mit Sulfonami-
den an Polinnen hin. Die Funktion und
der Charakter des Lagers, ein Vernich-
tungs- und Arbeitslager für über 100 000
Frauen aus 23 Nationen gewesen zu sein,
wird nicht einmal erwähnt.
Diese beabsichtigte Einseitigeit und
Mystifizierung des kommunistischen
Widerstands bei der Neugestaltung der
Gedenksstätte war schon deutliches Zei-
chen für die Instrumentalisierung des
Führungsanspruchs. Diese erstarrte
Haltung war signifikant für die DDR und
somit mußte es zwangsläufig zum Kon-
flikt mit dem Stoff der „Ravensbrücker
Ballade" und Hedda Zinner kommen.
Daß der Konflikt jedoch gleich zum Ab-
bruch der Dreharbeiten und zum Auf-
führungsverbot führte, ist ein weiteres
Signal für die erstarrte Erinnerung.
Es mutet an wie eine Groteske, daß die
Verfilmung der „Ravensbrücker Ballade"
ausgerechnet durch das Komitee antifa-
schistischer Widerstandskämpfer, vertre-
ten durch Otto Funke, verhindert wurde.
Die entsprechenden Materialien sind im
Buch enthalten und bieten eindeutigen
Aufschluß darüber, wie das Fernsehen
als nichtunabhängige Anstalt automa-
tisch den ideologischen Regeln dieser
Funktionärsschicht folgte. Der ..sachli-
che" Einwand von Otto Funke war der,
daß in dem Stück von Hedda Zinner zu
viele Asoziale vorkämen, den Kriminel-
len zu viel Raum eingeräumt würde und
die Kommunistin eine Verräterin war.
Eine an sich nicht einflußarme Funk-
tionärin, Ellen Brombacher (Verant-
wortliche für Kultur in der Berliner Be-
zirksleitung der SED) setzte sich persön-
lich über vier Jahre mit Briefen, persön-

lichen Gesprächen. Interventionen
beim Schriftstellerverband, „an höch-
ster Stelle" für die „Ravensbrücker
Ballade" ein. Vergeblich. Nur in einem
Nebensatz beschreibt sie ihre (weibli-
che) Ohnmacht gegenüber den männ-
lichen Funktionären, der funktionieren-
den Männergemeinschaft, die sie und
Hedda Zinner nicht ernstnimmt und auf
ihren Dogmen beharrt.
Bis hierhin ist das Buch ein Dokument
der Zeitgeschichte der DDR, das den fa-
talen Realitätsverlust der „Führungs-
riege von ZK und SED" und den unde-
mokratischen Führungs- und Leitungs-
stil im Umgang selbst mit linientreuen
Künstlerinnen bzw. den eigenen Ge-
noss/innen verdeutlicht.
Beängstigend jedoch nehmen sich die
Passagen des Buches aus, die den Ein-
fluß und Machtbereich des Antifa-Ko-
mitees erhellen, die Selbstgerechtigeit
derjenigen bezeugen, die selbst Opfer
waren. Von Dialogbereitschaft, Transpa-
renz oder Differenzierungen ist nichts
zu spüren. Die eigene antifaschistische
Grundhaltung, die durchaus huma-
nitäre Grundzüge hat, wird desavouiert.
Im dritten Teil des Buches werden die
Vorfälle um den Bau eines Supermark-
tes in der Nähe des Konzentrationsla-
gers Ravensbrück dokumentiert.
Briefe und Appelle von internationalen
Häftlingskomitees an den Ministerpräsi-
denten von Brandenburg, M. Stolpe und
den Bürgermeister von Fürstenberg H.
Engelmann, machen deutlich, daß nur
durch den massiven internationalen
und öffentlich Druck auf die politisch
Verantwortlichen der Bau des Einkaufs-
zentrums verhindert werden konnte. Of-
fensichtlich haben es die Fürstenberger/
-innen als Strafe empfunden, daß der
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Supermarkt nicht gebaut wurde- Die
Mahnwache und Einwohner/innen
rechneten Tote gegen Arbeitsplätze auf.
Schlägt man diese in mehrerer Hinsicht
sehr aufschlußreiche Dokumenten-
sammlung wieder zu, sticht einem das
Titelfoto ins Auge -junge Neonazis. Die
Überschrift: „Ravensbrücker Ballade".
Mit dieser Verknüpfung wird man aber
weder der Geschichte des Konzentrati-
onslagers Ravensbrück, den Opfern und
Überlebenden gerecht, noch kann die-
ses Buch Antwort auf neofaschistische
Tendenzen geben.
Es ist ein Zeugnis für DDR-Geschichte
und vermittelt, daß undifferenzierte Ge-
schichtsbilder und Dogmen der tatsäch-
lichen Aufarbeitung abträglich sind.
Und vielleicht, daß Erinnerung und
Mahnung politisches Handeln nicht
ersetzen, auch die eindrucksvollste
Gedenkstätte nicht.

Corinna Fricke

TREIKDOKUMENTATION -

EIN LEHRBUCH

Dokumentationen sind gut. Wenn sie
gut sind. Sie informieren, analysieren,
belegen und helfen erinnern. Als die
Idee des FrauenStreikTags '94 noch in
den Kinderschuhen steckte, ging an je-
des sich regende Grüppchen der Aufruf:
Sammelt Eure Flugblätter, jeden Aufruf,
Artikel, Annoncen, fotografiert - wir
wollen es später dokumentieren.

Nun, da der FrauenTag '95 mehr oder
weniger unbemerkt durch die Lande ge-
zogen ist, liegt ein handliches Buch in
den typischen rot-gelb-grünen Streik-
farben vor. Herausgeberinnen sind der
Unabhängige Frauenverband, das Streik-
komitee Köln/Bonn und die Frauen-
Anstiftung e.V. Hamburg. Auf 176 Seiten
finden sich 12 interessante Aufsätze,
jede Menge Pressereflexionen, Foto-
grafien, Zitate von Prominenten zum
Thema aller Art. Es zeigt, wie gut gesam-
melt wurde und welche Power und Viel-
falt der Tag hatte. Die Zugspitzenbeset-
zerinnen finden sich ebenso wieder wie
die Lila-Pausen-Frauen auf dem
Ku'damm in Berlin. Mensch kann lesen,
was die Präsidentin des Abgeordneten-
hauses, Hanna-R. Laurien, die Rocksän-
gerin Tamara Danz oder andere Promis
zum Streiktag meinten. Ulrike Helwerth,
Redakteurin und Mitautorin des Buches,
spannte mit den Aufsätzen einen weiten
Bogen: Sie beginnt bei Lysistrate, läßt
den Frauentag zu Claras Zeiten und den
in der DDR nicht aus, vermittelt die Er-
fahrungen der erfolgreichen Streiks in
der Schweiz (1991) und in Island (1975).
Frauen aus Politik, Gewerkschaft, Wis-
senschaft, den Medien, Migrantinnen
und „Komitee-Frauen" reflektierten
zum Thema aus der Sicht ihrer Fach-
gebiete. Adressen aller Streikgruppen
komplettieren das Buch, das nicht nur
der Erinnerung dient, sondern als Hand-
buch für einen neuen FrauenStreikTag
herhalten kann.
„Uns reicht's", hieß der Schlachtruf '94.
Hat sich daran etwas geändert?

Kerstin Herbst

OLITISCHE STRATEGIEN

OSTDEUTSCHER FRAUEN

Die Macht und ihre Ausübung

Zu diesem Thema bot das in Weimar
ansässige Forum Feministische Denk-
und Lebensweisen der FrauenAnstif-
tung e.V. am 6. Mai 1995 in Berlin ein
Tagesseminar an. Es ging nicht so sehr
um die Erringung von Macht (etwa
durch Quoten oder „Seilschaften"),
sondern um den Umgang mit ihr, wenn
bündnisgrüne „Ost-Frauen" denn in
Spitzenpositionen in Politik und Ver-
waltung gelangt sind.

In einem Impulsreferat informierte
Angela Dunker über feministische
Machtheorien, die in den letzen 25 Jah-
ren vor allem in der Bundesrepublik
und in den USA entwickelt worden sind.
Ihre These: Macht ist ein Prozeß, ein
immer wieder Herzustellendes. Danach
diskutierten die etwa 25 Teilnehmerin-
nen die aus der politischen Praxis ge-
wonnenen Thesen von Elke Plöger
(Staatssekretärin für Frauen in Sachsen-
Anhalt), Sibyll Klotz (stellvertretende
Vorsitzende der Berliner Abgeordneten-
hausfraktion von Bündnis 90 / Die Grü-
nen und - aber das konnte Anfang Mai
noch niemand ahnen - Spitzenfrau der
Berliner Landesliste) und Ines Sager
(Ex-Wirtschaftsstadträtin in Berlin-
Marzahn).
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Plöger: Politische Macht ist für Ost-
frauen ein bewußtes Erproben der bür-
gerlichen Demokratie. Es gibt immer
noch eine Möglichkeit mehr, als scholl
erprobt wurde. Trauen müssen Macht-
strukturen verstehen und für sich nutz-
bar machen. Macht bedeutet nicht
gleich Schuld. Macht-Frauen müssen
sich Vernetzung und Unterstützung
organisieren. Niederlagen sind relativ,
sie berühren nicht die persönliche Inte-
grität.

AT/ofz;Madit kann und muß positiv lür
andere genutzt werden. Macht bedeutet
Einfluß in der Öffentlichkeit. Frauen
wollen /,ur Macht gebeten werden. Viel
Macht verändert viel; Frauen aus der
„Bewegung" nehmen es anderen Frauen
häufig übel, wenn sie zu Macht gelangt
sind. Männer vernetzen ihre Macht,
Frauen ihre Ohnmacht, da sie selten
„Seilschaften" quer durch die Hierar -
chieebenen autbauen. Wenn Frauen
quanti tat iv in der Mehrheit sind, ver-
schwinden männliche Machtstrukturen
nicht automatisch. Dazu sind gegensei-
tige Unterstüt/.ung und Reflexion not-
wendig.

Sager: Männer wollen in der Politik eher
Karriere machen („siegen"). Frauen da-
gegen eher Sachprobleme lösen; sie
üben Mach! kreativer aus. Frauen haben
Respekt vor der Macht und sind eher
bereit, sie zu teilen. Macht kann wegen
des Gestaltungsspielraums /AIr Droge
werden. Frauen werden in der Politik
nur solange geduldet, wie sie nicht
ernsthaft ins Geschäft der Männer ein-
greifen.

Das Seminar behandelte „Macht" vor
allem als Überbauphänomen, ihre öko-
nomischen Grundlagen, /.. B. Eigen-
tumsverhältnisse und geschlechtshier-
archische Arbeitsteilung, wurden nur
gestreift. Das Fazit: Ostdeutsche Poli-
tikfrauen fordern mehr fachliche und
emotionale Unters tützung von ihrer
Partei, und zwar vor (z. B. Rhetorikschu-
lung) und während der Ausübung von
Ämtern und Mandaten. Frauen-Netz-
werke müssen sie sich selbst knüpfen.

NI : OKMA'I IONKN

Überraschung in Berlin

Am Wochenende vom 18. bis 20. Mai
kürten die BündnisGrünen Sibyll Klotz
als parteilose UFV-Frau als Spitzenkan-
didat in für die berliner Abgeordneten-
hausvvahl am 22. Oktober diesen Jahres,
Sihyll KLotz, die sich während ihrer Ab-
geordneten tät igkeil als Fraucnpolitike-
rin mit neuen Schwerpunkten etablieren
konnte, gilt als Integrationsperson zwi-
schen Ost und West. Die Arbeitsschwer-
punkte der vierunddreißigjährigen Ost-
berlinerin sind: Erhal tung vnn Frauen-
projekten, Durchsetzung einer frauenge-

rechten Arbeitsmarktpolitik, Analyse der
Verwaltungsreform nach frauenpoliti
sehen Gesichtspunkten, Wirtschaftspo-
l i t i k im Sinne der Existenzförderung von
Frauen. Sie arbeitete an der Verfassung
mit und ist eine der Mit ini t iatorinnen,
die die „Überparteiliche Fraueniniua-
live" ins Berliner Politikleben riefen.
Aus unserem Munde einen her/liehen
Glückwunsch und die Bereitschaft /.iir
Unterstützung in den heißen Wochen
vor der Wahl!
l Im nächsten Heft folgt ein ausführliches

rh mit Sibyll Klotz.)

Verfahren gegen Sextouristen
Erstmals hat jetzt eine deutsche Staats-
anwaltschaft - nämlich die in Köln - Er-
mit t lungen gegen zwei deutsche Män-
ner wegen Sex-Tourismus im Ausland
aufgenommen. Auf Druck von Frauen -
und Kinderschutzorganisationen hatte
der Bundestag 1993 das Strafrecht mit
Huck auf die weltweit wachsende Kinder-
pros t i tu t ion geändert. Gegen x.wei Män-
ner aus Köln wurden Verfahren eingelei-
tet, weil sie in Verdacht stehen, 1994 in
Sri Lanka Kinder mißbraucht /u haben.
Schwierig dürfte die Beweislage werden,
deutsche Staatsanwaltschaften dürfen
nämlich nicht direkt im Ausland ermit-
teln, sondern einen Weg durch vielerlei
behördliche Instanzen gehen. Helga
Goy-Fink, die Leiterin der lugendabtei-
lung bei der Frankfurter Staatsanwalt-
schaft meint: „Ohne ein Rechtshilfeab-
kommen kann man die Aussagen gera-
dezu vergessen." Doch das Bundesju-
stizministerium hält die auch von „terre
des hommes" geforderten speziellen bi-
lateralen Rechlshüfeabkommen mit den
vom Sextourismus betroffenen Ländern
für nicht nötig. (IFPA, Mai 95)




